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Harte Männer, wilde Cowboys und scharfe Ladies - Romane aus einer
wilden Zeit und einem ungezähmten Land; tabulos, prickelnd und
authentisch in Szene gesetzt. 
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Schüsse peitschten draußen, auf dem Vorhof der Sundance Ranch,
dem Freudenhaus am Rande von Lincoln. 



Town-Marshal Clay Braden steckte im wahrsten Sinne des Wortes
in
der Klemme. 



Alles, was er trug, war der Stetson auf seinem Kopf. Die blonde
Dorothy, mit der er sich in den Kissen wälzte, war ebenfalls nackt.
Ihre langen Beine hatte sie um Clays Körpermitte geschlungen. Damit
zog sie ihn zu sich heran, hinein ihre Wärme. 



"Lass die Kerle da draußen sich doch gegenseitig
erschießen!", keuchte sie. "Aber jetzt kommst du hier
nicht weg..." 
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Von
    Alfred Bekker
  



Es war entsetzlich, was in jener schicksalhaften Stunde alles
über
Jesse Nelson hereinbrach. Es waren Bilder und Eindrücke, die ihn
bis
ans Ende seiner Tage nicht mehr loslassen würden: wie das Blei
seiner Gegner in seinen Körper schlug. Wie er Alices Hilfeschrei
hörte – und wie er sich durch beißenden Rauch und mörderische
Flammen kämpfte, um vielleicht doch noch wenigstens einen der
Menschen retten zu können, die er mehr liebte als alles andere auf
der Welt. In dieser Stunde begann Jesse Nelsons unerbittlicher
Rachetrail …
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Dan McLeish war jetzt zu allem entschlossen und hatte die zwei
Dutzend Cowboys mitgebracht, die bei ihm in Lohn und Brot standen.
Es
konnte nicht länger angehen, dass ein dahergelaufener Schafhirte
ihm
ungestraft auf der Nase herumtanzen durfte!


McLeish hatte bisher noch jeden vertrieben, der versucht hatte, in
dieser Gegend Schafe zu züchten oder Landparzellen abzustecken.
Jeder, der das versuchte, musste wissen, dass das nur über McLeishs
Leiche ging.


Er blickte den Hügel hinab auf das Farmhaus und die Schafe, diese
verdammten Schafe, die das Gras bis zur Wurzel abfraßen und für die
Rinder nichts übrig ließen.


Seine hellblauen Augen blitzten gefährlich.


„Wir haben Nelson weiß Gott oft genug gewarnt!“, sagte McLeish,
in dessen sonnenverbranntem Gesicht ein grausamer Zug stand.


Er nahm den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn,
wobei
sein hellblondes, fast weißes und bereits ein wenig schütteres Haar
zum Vorschein kam.


Er wandte sich an seine Leute: „Ihr wisst, was ihr zu tun
habt!“
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Lynn Nelson war eine kleine, kräftige Frau mit langen roten Haaren,
die sie mit einer einfachen Schleife zusammengefasst hatte. Sie
trug
eine Hose aus blauem Drillich und ein weißes Hemd, beides von
Jesse,
ihrem Mann – und beides viel zu groß. Aber bei der Arbeit mit den
Schafen waren diese Sachen einfach praktischer als ein Kleid.


Als sie die Reitschar auf dem nahe gelegenen Hügel bemerkte, wusste
sie, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


Zu dumm, dass Jesse ausgerechnet heute in die Stadt reiten musste,
um
Besorgungen zu machen!, dachte sie, während das Entsetzen für
einige Momente von ihr Besitz ergriff und sie lähmte.


Sie erkannte McLeish, den Rancher, unter den Reitern und wusste
sofort, was das bedeutete.


McLeish hatte schon einiges versucht, um sie und Jesse aus der
Gegend
zu vertreiben, aber es war ihm bisher nicht gelungen. Sie hatten
die
Zähne zusammengebissen und den Schikanen des Rinderzüchters, so gut
es ging, standgehalten.


Aber jetzt war es so weit, jetzt wollte McLeish offensichtlich ein
für allemal reinen Tisch machen.


Lynn sah, wie ihre kleine Tochter Alice unbekümmert hinter einem
der
Lämmer herrannte und es an den Ohren zu ziehen versuchte. Sie ahnte
nichts von der Gefahr, die ihnen drohte.


„Alice!“, rief Lynn Nelson. „Alice! Komm ins Haus!“


„Warum denn?“


„Frag nicht, sondern tu, was ich dir sage!“


Jetzt bemerkte auch Alice die Reiter auf dem Hügel. Sie lief zu
ihrer Mutter, die sie zum Haus führte.


„Ma, was wollen diese Männer von uns?“


Lynn antwortete nicht, sondern schob ihre Tochter durch die Tür.
Dann war sie mit zwei schnellen Schritten dort, wo die Winchester
an
der Wand hing. Sie nahm die Waffe an sich und suchte anschließend
nach Munition.


Als sie sie gefunden hatte, sah sie Alice am offenen Fenster stehen
und nach draußen blicken.


„Geh vom Fenster weg, hörst du! Leg dich in die Ecke hinter dem
Schrank! Flach auf den Boden!“ Sie wechselten einen kurzen Blick
miteinander. Die Tochter spürte wohl, dass jetzt nicht die Zeit
war,
um Widerspruch zu üben. Sie gehorchte wortlos und mit vor Schreck
geöffnetem Mund.


Das Geräusch von zwei Dutzend galoppierenden Pferden war dann zu
hören und ließ Lynn mit der unterdessen geladenen Winchester am
Fenster Stellung beziehen, nachdem sie zuvor hastig die Tür
verriegelt hatte.


„Ma, sind das die Männer, die nicht wollen, dass wir Schafe
haben?“, rief die kleine Alice aus ihrer Deckung heraus.


„Ja“, antwortete Lynn knapp.


Aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen.


Die Holzwände sind nicht sehr dick!, überlegte sie. Jesse und sie
hatten das Haus gegen Regen, Wind und Kälte gebaut, aber nicht als
eine Festung, die geeignet war, schießwütigen Cowboys
standzuhalten!


Wenn geschossen wird, dann werden die Bleikugeln das dünne Holz
durchschlagen, als wäre es Papier!, dachte sie.


Sie sah die Reiter herankommen, sah ihre grimmig entschlossenen
Gesichter und erschauderte.


Aber Lynn Nelson war mindestens ebenso entschlossen wie ihre
Gegner.
Zu dumm, dass ihr Mann ihr in diesem Augenblick nicht beistehen
konnte, aber auch ohne ihn würde sie sich zu wehren wissen!


Jesse hatte ihr den Umgang mit Waffen beigebracht. Sie war keine
Frau, die sich widerstandslos in ihr Schicksal fügte.


Sie werden es zunächst auf die Schafe abgesehen haben!, überlegte
sie.


Die Schafe stoben auseinander, als die Reiter herankamen.


In einiger Entfernung vom Farmhaus zügelte Dan McLeish sein Pferd,
und die Männer folgten seinem Beispiel.


„Nelson!“, rief McLeish in barschem, befehlsgewohntem Ton.


Lynn antwortete nicht.


Wenn sie wissen, dass Jesse nicht da ist, ist mein Stand noch
schwerer!, dachte sie. So blieb ihnen ein Rest von
Ungewissheit.


„Nelson, wo sind Sie? Wo verkriechen Sie sich?“


Lynn packte ihre Waffe fester. „Nelson, ich weiß, dass Sie hier
irgendwo stecken! Schauen Sie sich gut an, was jetzt geschieht! Ich
habe Sie gewarnt, Sie wollten nicht hören!


Was jetzt geschieht, haben Sie sich selbst zuzuschreiben!“


Er wandte sich an seine Cowboys. „Los, Männer, fangt an!“


Sie zogen ihre Revolver aus den Holstern und ballerten wie wild auf
die Schafe, die in heller Panik durcheinander liefen. Jemand
zündete
die Scheune an, ein anderer steckte den Pferdewagen in Brand.


Lynn Nelson legte kurz an und schoss. Einer von McLeishs Männern
sank tödlich getroffen aus dem Sattel, einen weiteren erwischte sie
am Waffenarm, so dass er laut aufschrie und seinen Revolver fallen
ließ.


„Da hinten!“, rief er mit vor Schmerz und Wut verzerrtem Gesicht.
„Am Fenster!“


Lynn duckte sich rasch, aber der Geschosshagel, den McLeishs Männer
in ihre Richtung abgaben, durchschlug die dünne Bretterwand, als
wäre sie nichts. Sie konnten Lynn nicht sehen, sondern schossen
einfach blind drauflos.


Zwei Kugeln fuhren ihr in den Bauch. Wie gelähmt sah sie, wie sich
das weiße Hemd rot färbte. Ein weiterer Schuss traf sie an der
Schulter und riss sie herum. Zunächst war da der Schmerz, der dann
aber zurücktrat. Sie spürte, wie ihr die Sinne zu schwinden
begannen.


Nein!, schrie es in ihr. Es durfte noch nicht zu Ende sein! Es
durfte
einfach nicht!


Sie spürte, wie ihr das Gewehr aus der Hand glitt und sie an der
Bretterwand zu Boden rutschte.


Sie sah Alice in ihrer Ecke hocken, den Mund vor Entsetzen weit
aufgerissen. Schon um des Kindes willen durfte sie jetzt nicht
sterben! Sie durfte nicht …


„Ma!“, hörte sie die Kleine rufen.


Es war das letzte, was sie hörte.


Alles verstummte. Es wurde dunkel vor ihren Augen.
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Es war Jesse Nelson unter den gegenwärtigen Umständen nie ganz wohl
dabei, seine Familie allein auf der Farm lassen zu müssen – und
wenn es nur für wenige Stunden war.


McLeish war unberechenbar.


Es war unmöglich vorherzusagen, welche Gemeinheit ihm als nächste
einfallen würde, um sie zu schikanieren.


Diesem Mann war, so schien es, jedes Mittel recht, um sie aus der
Gegend zu vertreiben.


Zunächst hatte er es mit Geld versucht, aber Jesse Nelson war nicht
käuflich. Dann hatte der Rancher härtere Bandagen benutzt.


Einige von McLeishs Cowboys hatten ihm aufgelauert und ihn
verprügelt; man hatte ihm seine Schafe auseinander getrieben, so
dass er sie sich weit verstreut in der Umgebung wieder hatte
zusammensuchen müssen, und vor etwa einer Woche hatte Nelson einen
Mann überrascht, der versuchte, seiner Familie das Dach über dem
Kopf anzuzünden.


Nelson hatte sich an den Sheriff gewandt, dessen Aufgabe es gewesen
wäre, hier für Recht und Ordnung zu sorgen, aber der stand auf
Seiten von McLeish und hatte wenig Neigung, sich mit dem mächtigen
Rancher anzulegen.


Sheriff Duggan machte einfach die Augen zu und nahm nicht zur
Kenntnis, was McLeish da für ein hässliches Spiel inszenierte.


Von anderen Leuten in der Gegend hatte Nelson erfahren, dass Duggan
in früheren Fällen ähnlich verfahren war. Er hatte nie etwas
dagegen unternommen, dass McLeish bisher alle Siedler und
Schafzüchter davongejagt hatte, obwohl er kein Recht dazu
besaß.


Aber Nelson war zäh und wild entschlossen, sich nicht vertreiben zu
lassen, denn abgesehen von McLeishs Anwesenheit gefiel ihm dieses
Land.


Er trieb sein Pferd voran, mit der Linken führte er die Zügel eines
Packtieres, dessen Rücken mit allerlei Gerätschaften beladen war,
die er in New Kildare eingekauft hatte. Jetzt befand er sich auf
dem
Rückweg und war voller Unruhe.


Er dachte an Lynn, seine Frau – und an die kleine Alice.


Verdammt, wenn dieser McLeish oder einer seiner Schergen sich an
ihnen vergriffen haben sollte, kann ich für nichts mehr
garantieren!, dachte er grimmig.


Aber dann scheuchte er seine Befürchtungen mit dem Gedanken davon,
dass er Lynn den Gebrauch der Winchester beigebracht hatte und sie
sich zu wehren wissen würde.


Sie war eine gute Schützin.
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Als Jesse Nelson die Schüsse in der Ferne hörte, schnürte es ihm
fast die Kehle zu. Eine schwarze Rauchsäule stieg am Horizont
auf.


Nelson ließ die Zügel des Packtieres fahren und gab seinem Pferd
die Sporen. Dort, wo die Rauchsäule aufstieg, war seine Farm. Etwas
Furchtbares musste dort gerade im Gange sein …


Wut und Verzweiflung begannen sich in ihm auszubreiten.


Als er die Farm erreichte, bot sich ihm ein Bild des Grauens: Der
Boden war übersät mit den Kadavern dahingemetzelter Schafe. Die
Scheune war niedergebrannt, und das Wohnhaus stand in hellen
Flammen.


Mein Gott!, durchfuhr es Nelson. Wo waren Lynn und Alice?


Sein Blick fiel auf McLeish und seine Männer, die ihr Werk der
Zerstörung wohl gerade beendet hatten und sich nun davonzumachen
gedachten.


McLeishs Gesicht hatte eben noch einen selbstzufriedenen Eindruck
gemacht, aber als er Nelson bemerkte, erschrak er für einen
Moment.


Aber dann gewann der Rancher seine Fassung zurück, griff zum
Holster
an seiner Seite und riss den Revolver heraus.


Nelson reagierte zu spät.


Er schaffte es gerade noch, mit der Rechten den Griff seines
Revolvers zu berühren, da spürte er, wie ihm eine Kugel in die
Seite fuhr.


Eine weitere schoss ihm in die rechte Schulter und riss ihn herum.
Benommen rutschte er aus dem Sattel und fiel in das stachelige,
trockene Präriegras.


Nelson biss die Zähne zusammen.


Er versuchte, den Revolver aus dem Holster zu holen, aber es war
zwecklos. Sein rechter Arm gehorchte ihm nicht mehr.


Er keuchte und sah, dass sich an seiner Seite das Hemd bereits mit
Blut getränkt hatte. Mit der Linken versuchte er, die Blutung
aufzuhalten, aber natürlich hatte das nicht viel Sinn.


„Ich glaube, der hat genug, Boss!“, sagte jemand. „Der wird
Ihnen kaum noch einmal in die Quere kommen!“


Nelson hörte Schritte auf sich zukommen. Er sah ein paar schmutzige
Stiefel und blickte hoch. McLeishs kalte blaue Augen blickten auf
ihn
herab.


„Ich habe ihn schwer erwischt“, erklärte er.


„Wahrscheinlich wird er sterben.“
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Vor Nelsons Augen drehte sich alles.


Nur ganz am Rande nahm er wahr, wie Dan McLeish und seine Männer
sich davonmachten.


Beißender Qualm stieg ihm in die Nase und ließ ihn husten.


Er hörte das Knistern von brennendem Holz und dann eine helle,
dünne
Stimme, deren Klang ihm wohlvertraut war.


„Hilfe! Hilfe!“


Das war Alice!


Sie musste noch im Haus sein, an dessen Wänden die Flammen hoch
emporzüngelten. Die ersten Balken krachten hernieder. Nicht mehr
lange, und das ganze Gebäude würde wie ein Kartenhaus in sich
zusammenfallen.


„Hilfe!“, rief es wieder. „Hilfe!“


Mit einem Mal traten Schmerz und Benommenheit in den Hintergrund.
Eder Klang dieser Stimme gab Nelson neue Kraft, eine Kraft, die aus
Verzweiflung geboren war.


Er nahm die Linke von der Wunde an seiner Seite und versuchte sich
aufzustützen.


Er stöhnte und keuchte, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn und
rann ihm das Gesicht hinunter.


Erst jetzt wurde ihm klar, wie schwach er wirklich war.


Nachdem es ihm tatsächlich gelungen war, auf die Beine zu kommen,
stolperte er in Richtung des Hauses, strauchelte nach ein paar
Metern
und befand sich gleich darauf wieder auf der Erde.


Es waren jetzt nur noch ein paar Schritte.


Er spürte die Hitze. Der Qualm raubte ihm mittlerweile fast den
Atem.


Aber da war diese helle, dünne Stimme voller Todesangst, die seiner
Tochter gehörte, die jetzt irgendwo dort drinnen in den Flammen war
und um ihr Leben schrie.


Diese Stimme trieb ihn dazu, alles zu versuchen und das Letzte aus
sich herauszuholen.


Mit der Kraft der Verzweiflung kroch Nelson voran.


Erst als er die Haustür erreicht hatte, unternahm er einen erneuten
Versuch, sich aufzurichten.


Dann versuchte er, die Tür mit dem Fuß aufzustoßen, aber sie war
von innen verriegelt. Nelson fluchte. Die Flammen züngelten bereits
an ihrem Holz empor, aber er konnte unmöglich warten, bis der
Riegel
verbrannt war, der die Tür geschlossen hielt.


Augen zu!, dachte Nelson. Augen zu und durch!


Er nahm alle Kraft zusammen, die ihm noch geblieben war, und warf
sich mit vollem Gewicht gegen die brennende Tür.


Es war heiß, verdammt heiß …


Nelson schrie laut auf, aber die Tür gab nicht nach.


Kraftlos rutschte er an ihr zu Boden und rollte sich dann zur
Seite.
Hastig schüttelte er den Hut ab, der Feuer gefangen hatte.


Er sah das offene Fenster, und für einen Augenblick erwog er die
Möglichkeit, von dort ins Hausinnere zu klettern.


Er verwarf diesen Gedanken allerdings rasch wieder.


Unter normalen Umständen wäre das eine Kleinigkeit gewesen und
nicht der Rede wert, aber in seiner jetzigen Verfassung war er
einfach zu schwach.


Es hatte keinen Zweck.


Er musste es noch einmal probieren, sich noch einmal gegen die
brennende Tür werfen.


Er presste die Lippen aufeinander und raffte sich auf.


Wenig später stand er wieder auf wackeligen Beinen vor der Tür und
warf sich mit aller Kraft dagegen.


Diesmal gab sie nach.


Er hörte, wie der Riegel, der sie von innen versperrte, splitterte.
Dann stürzte er zusammen mit der Tür nach Innen.


Ein brennender Balken krachte hinunter und traf ihn schmerzhaft am
Rücken. Nelson schüttelte ihn ab. Dann sah er Lynn, deren
unnatürlich geweitete Augen ihn starr anblickten. Das Feuer begann
bereits, ihre Kleidung und ihr Haar zu erfassen, aber die blutenden
Wunden, die man ihr beigebracht hatte, ließen keinen Zweifel daran,
dass es nicht die Flammen gewesen waren, die sie getötet
hatten.


Sie war erschossen worden!


Nelson spürte einen Kloß im Hals. Er konnte kaum schlucken.


Sein Mund öffnete sich halb, als ob er etwas sagen wollte. Er war
unfähig, sich zu rühren oder irgendetwas zu tun, er war sogar
unfähig, einen Fluch über die Lippen zu bringen. Abgrundtiefe
Verzweiflung und Schmerz standen in seinen Zügen. Er schüttelte
stumm den Kopf, so als wollte er es einfach nicht wahrhaben …


Nein, dachte er. Nein, das konnte doch nicht wahr sein!


Dann dachte er an die Kinderstimme, die ihn hier hergebracht und
ihm
Kraft eingeflößt hatte. Es wurde ihm plötzlich klar, dass sie
verstummt war.


„Alice!“


Es war halb Keuchen, halb Husten. Seine Stimme klang für ihn selbst
entsetzlich schwach, aber es war alles, wozu er im Moment imstande
war.


Doch es kam keine Antwort.


„Alice!“


Er schleppte sich weiter und hatte seine Tochter wenig später
gefunden. Sie lebte nicht mehr. Einer der herunterbrechenden
Dachbalken hatte sie erschlagen.
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Nelson kroch aus den brennenden Trümmern seines Hauses und blieb
schließlich im trockenen Gras keuchend liegen. Er sah nicht mehr,
wie alles in sich zusammenstürzte.


Nelson hatte die Augen geschlossen, während Tränen über seine
Wangen rannen. Alles, was sein Leben ausgemacht, wofür er
gearbeitet
und gekämpft hatte, existierte nicht mehr. Seine Familie war
ermordet, die Schafe massakriert, die Farm niedergebrannt …


Ich hätte mir vorher ausrechnen können, dass ich gegen McLeish
nicht ankomme!, durchzuckte es ihn bitter. Der Rancher hatte
gesiegt,
aber wen konnte das schon wirklich wundern?


Und was jetzt?, fragte Nelson sich. Einfach liegen bleiben und
sterben …?


Er spürte, wie Kraft und Mut ihn verließen. Er fühlte sich müde
und schwach. Die Schmerzen, die seine Schussverletzungen
verursachten, kamen ihm von neuem und umso stärker ins
Bewusstsein.


Es war nicht mehr viel Leben in ihm, das war ihm klar.


Lethargie breitete sich in ihm aus und begann ihn zu lähmen.


Nelson dachte an den Tod.


Er spürte, dass er nahe an ihm dran war, so nahe wie vielleicht
niemals zuvor.


Schwärze, Vergessen …


Das Ende aller Qualen, vielleicht eine Art Erlösung …


Aber da war noch etwas anderes in ihm, eine Pflanze, deren Same
erst
heute gelegt worden war: der Hass.


Der Gedanke, dass McLeish in dieser Sache das letzte Wort haben
würde, wenn er jetzt starb, erschien ihm auf einmal geradezu
unerträglich zu sein.


Alles in ihm lehnte sich dagegen auf, und das gab ihm neue Kraft,
Kraft, die er schon verloren geglaubt hatte.


Der Tag wird kommen!, dachte er grimmig. Der Tag wird kommen, an
dem
abgerechnet wird!


Nelson hörte sein eigenes Keuchen, seinen eigenen schwachen Atem,
der ihm zuvor wie ein Todesröcheln erschienen war.


Jetzt klang dieser Atem wie Musik, wie eine ständige Erinnerung
daran, dass er noch lebte und nicht aufgeben durfte.


Seine Muskeln spannten sich, ächzend kam er hoch, bis er auf den
Knien war. Dann sah er sich nach seinem Pferd um.
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Es hatte Nelson unsägliche Mühen gekostet, in den Sattel zu kommen,
und jetzt hatte er ziemliche Schwierigkeiten, sich dort auch zu
halten.


Der Schmerz riss an seiner Schulter und fraß sich den ganzen
rechten
Arm entlang. An seiner verwundeten Seite bohrte er sich
unbarmherzig
in seinen Körper, so dass er glaubte, die Zähne fest aufeinander
beißen zu müssen, um nicht laut loszuschreien.


Wahrscheinlich wäre jedoch kaum mehr als ein schwaches Stöhnen über
seine Lippen gekommen, so entkräftet war er.


Wohin reiten?, fragte er sich.


Zunächst einmal musste er aus der Gegend verschwinden, zumindest
für
eine Weile.


Aber er würde wiederkommen, das stand fest! Mochte die Sache für
McLeish auch erledigt sein, für Nelson war sie es noch lange
nicht!


Er lenkte sein Pferd nach Nordosten, weil er wusste, dass dort
irgendwann die County-Grenze kam.


Mit der Linken krallte er sich am Sattelknauf fest, während sein
Pferd vorwärts trottete. Jede Erschütterung spürte er schmerzhaft,
aber er musste durchhalten.


Zeitweise überfiel ihn gnädige Benommenheit, die ihn den Schmerz
besser ertragen ließ.


Wenn er dann wieder ins volle Bewusstsein zurückkehrte, war es
dafür
umso schlimmer.


Vor seinem geistigen Auge tauchte das Gesicht von Lynn auf, mit
ihrer
langen roten Mähne, die er so mochte.


Sie war die Frau seines Lebens gewesen. Er hatte sie von ganzer
Seele
geliebt, ihr Temperament und ihren eigensinnigen Dickkopf, den sie
von ihrem irischen Vater geerbt hatte, wie auch die Sanftheit und
Zärtlichkeit, zu der sie genauso fähig war.


Sie war die Mutter seines Kindes gewesen; eine gute Mutter.


Dann dachte er an Alice, hörte noch einmal ihr Rufen um Hilfe, und
es krampfte sich dabei alles in ihm zusammen.


McLeish!, schrie es in ihm. Verdammt, so wahr ich noch lebe! Das
hast
du nicht ungestraft getan!


Sein Gesicht verzog sich gequält. Dann senkte sich gnädige
Dunkelheit über ihn.
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Der Junge hatte strubbeliges dunkles Haar und eine Menge Dreck an
den
Fingern und im Gesicht.


Er war vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt.


„Hast du deine Arbeit schon erledigt?“, fragte seine Mutter, eine
Frau von Anfang Dreißig, deren Gesichtszüge für ihr Alter um
einiges zu hart waren.


Sie musste eine Menge durchgemacht haben, sonst wären diese Spuren
in ihrem Gesicht kaum erklärlich gewesen.


Der Junge nickte ihr zu.


„Ja“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Ich habe
alles gemacht!“


Für einen kurzen Augenblick entspannten sich die Züge der Frau
etwas; ihr Mund bildete fast so etwas wie ein Lächeln.


„Dann willst du jetzt sicher mit dem Pony herumreiten?“,
vermutete die Frau, und der Junge lachte.


„Ja“, sagte er.


„Tu das, Tom. Aber komm nicht zu spät zurück, hörst du? Man weiß
nie, was für Gesindel sich in der Gegend herumtreibt!“


Der Junge machte eine wegwerfende Geste.


„Ach, ich bin doch schon groß genug, um auf mich selbst
aufzupassen, Ma!“


„Trotzdem tust du, was ich dir sage, verstanden?“


„Ja.“


Die Frau seufzte, als der Junge gegangen war.


Ihr Gesicht wurde wieder sorgenvoll und ein wenig hart.


Sie wischte sich die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht.


Soll der Junge nur mit dem Pony herumspielen!, dachte sie. Wer
weiß,
wie lange wir es noch haben!


Die kleine Farm konnte sie und den Jungen kaum ernähren.


Der Boden war trocken und steinig. Letztes Jahr hatte die Dürre die
Ernte vernichtet, und wenn es dieses Jahr genauso sein würde, dann
müssten sie nicht nur das Pony verkaufen.


Sie würden hungern.
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Der Junge besaß weder Zaumzeug noch Sattel für das Pony.


Er schwang sich geschickt auf den Rücken des Tieres und klammerte
sich mit den Händen an der Nackenmähne fest.


Das Tier hörte auf ihn.


Es reagierte auf den Druck, den er mit seinen schmächtigen
Schenkeln
ausübte. Er brauchte keine Zügel.


„Heya!“, rief der Junge und trieb das Pony vorwärts.


Aber das Tier schien etwas müde zu sein.


Schließlich hatte es tagsüber den Pflug ziehen müssen, vor den
eigentlich ein größeres Pferd gehörte.


Aber sie hatten nur noch das Pony. Die anderen Pferde hatten sie
nach
und nach verkaufen müssen.


Das Pony ließ ein störrisches Wiehern hören. Der Junge wusste nun,
dass es zwecklos war, das Tier weiter antreiben zu wollen. Es würde
also nur gemütlich vorangehen.


Der Junge ließ die kleine Farm hinter sich.


Das Haus wurde kleiner und kleiner, bis es hinter einigen Hügeln
verschwand. Es war später Nachmittag, und in wenigen Stunden würde
die Dämmerung über das Land hereinbrechen.


Der Junge überlegte, wohin er reiten sollte.


Die nächste Siedlung war einen halben Tagesritt entfernt. Es lohnte
sich nicht mehr, dorthin aufzubrechen.


Er spürte, wie ihm die Sonne auf den Nacken brannte.


Es war noch immer sehr heiß, die Luft flimmerte sogar etwas.


Der Junge nahm die Hand wie einen Schirm vor die Augen und blickte
in
die Ferne.


Dann sah er irgendwo in der Nähe des Horizonts ein Pferd, das sich
allerdings kaum von der Stelle bewegte. Es schien fast, als sei das
Pferd reiterlos.


Der Junge strengte seine Augen bis auf das äußerste an, aber er
konnte beim besten Willen nicht zweifelsfrei erkennen, ob es sich
um
einen Reiter handelte, der in tief gebeugter Haltung im Sattel
hing,
oder ob es ein herrenloses Packpferd war.


Einen Moment lang zögerte er, das Pony vorwärts zu treiben.


Seine Mutter hatte ihn vor Gesindel gewarnt, das sich in der Gegend
herumtrieb.


Möglicherweise war dieses punktgroße Gebilde am Horizont nichts
anderes als ein Strauchdieb, der nur darauf wartete, ihm das Pony
abnehmen zu können, um es bei nächster Gelegenheit zu
verkaufen.


Aber die Neugier war stärker.


Es kam schließlich nicht allzu häufig vor, dass in der Umgegend
irgendetwas geschah, das über den alltäglichen Trott
hinausging.


Als sich der Junge dem fremden Pferd weiter näherte, sah er, dass
tatsächlich ein Reiter im Sattel hing!


Man hatte ihm offenbar übel mitgespielt. Er schien verwundet oder
war vielleicht sogar schon tot.


Jedenfalls rührte er sich nicht und machte auch keinerlei
Anstalten,
die Richtung, in die sein Pferd lief, irgendwie zu
beeinflussen.


Gegenwärtig kaute das Tier etwas von dem trockenen Präriegras.


Es hat Hunger!, dachte der Junge. Zweifellos war es schon geraume
Zeit her, seit es seine letzte Futterration bekommen hatte.


Der Junge zügelte das Pony.


Er war in diesem Land aufgewachsen, und das hatte ihn gelehrt, dass
man immer und überall wachsam sein musste, wenn man überleben
wollte.


Wochenlang konnte es scheinen, als würde die Zeit still stehen, als
würde gar nichts passieren … Und dann war man von einem Augenblick
zum anderen in tödlicher Gefahr! Ein wildes Tier, eine Schlange,
ein
Strauchdieb … Früher hatte es auch Indianerüberfälle gegeben,
aber das war lange her, fast so lange, wie er lebte.


Der Junge runzelte misstrauisch die Stirn.


Es war eine Masche mancher Gauner, sich verletzt an den Wegesrand
zu
legen, zu warten, bis jemand vorbeikam, der ihm zu helfen
versuchte,
und diesen dann auszurauben.


Manchmal, wenn der Junge mit seiner Mutter in die weit entfernte
Stadt kam, um zum Beispiel Saatgut einzukaufen, dann besorgte die
Mutter hin und wieder eine Zeitung. Da standen solche Dinge drin,
er
wusste also Bescheid.


Vorsichtig umrundete der Junge den Fremden.


Der Mann hatte seine Augen geschlossen, als ob er schlief. An
seiner
rechten Schulter hatte er eine böse Wunde, wahrscheinlich eine
Schussverletzung. Wenig später sah der Junge dann die Wunde an der
Seite des Fremden, die noch hässlicher aussah.


Vielleicht lebt er gar nicht mehr!, dachte der Junge. In diesem
Fall
würde er seiner Mutter vorschlagen, das Pferd an sich zu nehmen.
Dann brauchte das Pony nicht mehr den schweren Pflug zu ziehen.
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Die Frau war gerade dabei, Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, als
sie ihren Sohn zurückkehren sah.


Doch er war nicht allein.


Er führte ein Pferd mit sich, in dessen Sattel ein regloser Mann
hing.


„Ma, schau mal!“, rief der Junge, während die Frau die Stirn
runzelte und einen zunehmend ärgerlichen Eindruck machte.


„Was soll das, Tom!“


„Er ist schwer verletzt, Ma! Ich glaube, man hat ihn angeschossen!
Er ist bewusstlos und braucht Hilfe!“


„Tom, du weißt, dass wir kaum genug für uns selbst haben!“ Sie
stellte den schweren Holzeimer auf den Boden und schüttelte
energisch den Kopf. „Es geht nicht. Du hättest ihn dort lassen
sollen, wo du ihn gefunden hast!“


„Ich glaube, dann würde er bald sterben, Ma. Aber er lebt noch;
ich habe seinen Puls gefühlt!“


„Jeder muss für sich selbst sorgen, Tom, das weißt du doch! Es
geht uns selbst nicht gut, wie sollen wir da noch für diesen Mann
sorgen können?“


„Vielleicht stirbt er ja“, erwiderte der Junge kühl. „Und dann
können wir uns sein Pferd nehmen.“


Die Frau sagte nichts.


Sie trat nun an das Pferd des Fremden heran und musterte ihn.
Jemand
hatte diesem Mann sehr übel mitgespielt. Wer mochte das getan
haben?
Banditen?


Indianer?


Vielleicht stirbt er, dachte die Frau, dann haben wir das Pferd.
Aber
vielleicht wird er auch wieder gesund …


Ein Mann auf der Farm wäre nicht schlecht!, kam es ihr in den
Sinn.


Sie atmete tief durch. Es blieb eine Menge an Arbeit liegen. Sie
konnte nicht alles schaffen. Der Junge half zwar, wo er konnte,
aber
er war eben noch ein Kind.


„Was ist nun?“, fragte der Junge.


„Fass mit an, Tom! Wir bringen ihn ins Haus!“
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Langsam begann sich der Nebel aus dumpfer Bewusstlosigkeit
aufzulösen, der sich über ihn gelegt hatte.


Das Erste, was Jesse Nelson wahrnahm, war das Tageslicht. Es drang
durch seine Augenlider und färbte sich dabei rot. Dann, noch bevor
er die Augen geöffnet hatte, kamen die Erinnerungen – und mit
ihnen die Schmerzen. Er bemerkte, dass seine Wunden mit
notdürftigen
Verbänden versorgt waren. Nelson musterte den Raum, in dem er sich
befand. Es war eine einfache, enge Wohnstube. Der Ofen schien fast
unverhältnismäßig groß zu sein, so dass es fast den Eindruck
machte, als habe man das Haus um ihn herum gebaut.


Nelson sah den Rücken einer Frau. Die ungepflegten,
schweißverklebten Haare fielen ihr unfrisiert über den Rücken.
Ihre Kleidung bestand aus vor Dreck starrenden Röcken und einer
mehrfach geflickten Bluse.


Sie drehte sich und schaute zu ihm herüber. Ihr Gesicht war hart.
Es
war das Gesicht einer Frau, die es nicht leicht gehabt hatte.


Als sie sah, dass Nelson erwacht war, zog sie die Augenbrauen in
die
Höhe.


Misstrauen stand deutlich in ihren Zügen, selbst jetzt, da er fast
hilflos dalag. Sie kam ein paar Schritte näher, zunächst zögernd,
dann entschlossener.


Nelson hob den rechten Arm und blickte auf den Verband seiner
Schulter. Aber dann verzog er das Gesicht vor Schmerz und ließ den
Arm schleunigst wieder sinken. Es tat höllisch weh. Es war eine
gewohnheitsmäßige Bewegung gewesen, er hatte zunächst gar nicht
darüber nachgedacht.


„Wie geht es Ihnen?“, fragte die Frau. Nelson erwiderte ihren
Blick, der jetzt nicht mehr ganz so hart und unnahbar war wie zu
Anfang. Sein Mund verzog sich erneut etwas; es war eine Regung, die
halb vom Schmerz diktiert, halb Lächeln war.


„Ich …“, hauchte er.


Nelson erschrak, als er den schwächlichen Klang seiner eigenen
Stimme vernahm. Da war nicht mehr viel Kraft und Leben drin …


Er atmete tief durch und setzte ein zweites Mal an, jetzt etwas
besser hörbar. „Ich bin froh, dass ich noch lebe!“, erklärte
er. Er spürte die Schweißperlen auf seiner Stirn. Ihm war
schwindelig und kalt.


„Sie hatten etwas Geld bei sich“, erzählte die Frau.


„Davon habe ich den Arzt bezahlt.“


„Welchen Arzt?“


„Sie erinnern sich nicht?“ Sie winkte ab. „Er hat Ihnen eine
ganze Menge Laudanum gegeben, vielleicht liegt es daran.“


„Und die Kugeln?“


„Die sind raus. Was von Ihrem Geld übrig geblieben ist, liegt bei
Ihren Sachen. Wir sind arm, aber ehrlich. Wenn Sie mir nicht
glauben
wollen, dann …“


„Ich glaube Ihnen!“, schnitt er ihren Redefluss ab.


„Ihre Wunden haben sich entzündet“, erklärte sie sachlich. „Sie
haben Fieber!“


„Ja …“, erwiderte Nelson schwach. „Das glaube ich auch.“


„Sie haben eine Menge fantasiert!“


Nelson nickte.


Vor seinem inneren Auge erschein das Gesicht von Dan McLeish. Er
sah
die hellblauen, blitzenden Augen und den zynisch verzogenen Mund
und
spürte, wie sich sein Puls augenblicklich beschleunigte. Er ballte
die Linke zur Faust.


„McLeish …!“


„Sie haben diesen Namen einige Male im Fieberwahn erwähnt“,
stellte die Frau fest.


Sie kam an sein Lager heran und legte ihm einen feuchten Lappen auf
die Stirn. Dabei blieb sie keine Sekunde länger als unbedingt
notwendig in seiner Nähe. Sie war vorsichtig, aber wer konnte ihr
das verdenken?


„Hat es irgendetwas auf sich mit diesem Namen?“, fragte die Frau
dann.


Sie lässt nicht locker!, dachte Nelson. Sie bohrt, bis sie erfahren
hat, was sie wissen will!


„Ich werde McLeish töten, wenn ich ihn das nächste Mal treffe!“,
brummte Nelson finster. Die Frau erschrak über den abgrundtiefen
Hass, der in seiner Stimme mit einem Mal mitschwang. Er sagte das
in
demselben Tonfall, in dem ein Richter vielleicht ein Todesurteil
aussprechen mochte.


Absolute Gewissheit lag in diesen Worten. McLeishs Schicksal schien
in diesem Augenblick so gut wie besiegelt.


„Dieser McLeish …“, begann die Frau vorsichtig von neuem. „Hat
er auf Sie geschossen?“


„Ja.“


„Aber warum?“


„Nicht jetzt!“, keuchte Nelson.


„Vielleicht später.“
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Nelson fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als er erwachte,
war
es tiefe Nacht und stockdunkel. Nelson wusste nicht, wie lange er
geschlafen hatte, aber es mussten wohl etliche Stunden gewesen
sein.


Er fühlte sich deutlich besser.


Der kalte Schweiß auf seiner Stirn war getrocknet, und obwohl die
Nacht viel kühler war als der Tag, fror er nicht mehr so
schrecklich.


McLeish!, dachte er.


Wieder und wieder tauchte dieser Name in seinem Bewusstsein
auf.


Der Tag wird kommen!, durchfuhr es ihn heiß. Der Tag der
Abrechnung!


Mit diesen Gedanken des Hasses und der Rache schlief er wieder ein,
aber nicht traumlos und dumpf wie zuvor.


Wieder und wieder warf er sich auf seinem Lager hin und her. Hass
vergiftete seinen Schlaf und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.
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Als er durch die Strahlen der Sonne erwachte, die durch die Fenster
einfielen, war der Tag schon eine geraume Weile angebrochen.


Von draußen hörte er Stimmen, konnte aber nicht genau verstehen,
was sie sagten.


Einen Augenblick lang verfluchte er sich dafür, wieder aufgewacht
zu
sein, denn nun drangen wieder die zermürbenden Schmerzen auf ihn
ein, die er in den kurzen Stunden des Schlafs fast vergessen
hatte.


Und doch: Seine Kräfte waren – im Vergleich zum Vortag gesehen –
beträchtlich gewachsen.


Er hob vorsichtig den Kopf und stützte sich mit dem Ellbogen
auf.


Zunächst blieb er eine Weile allein. Dann kam die Frau durch die
knarrende Holztür herein. Sie hatte ein paar Wurzeln in der Hand
und
ging geradewegs auf den Ofen zu, an dem sie sich dann zu schaffen
machte.


Anscheinend wollte sie aus dem, was sie mitgebracht hatte, etwas
Essbares zaubern.


Nelson setzte sich nun vollends auf. Mit dem Geräusch, das er dabei
verursachte, machte er die Frau auf sich aufmerksam, die bisher zu
beschäftigt gewesen war, um Notiz von ihm zu nehmen.


Sie wischte sich die verklebten Haare aus dem Gesicht.


Und musterte ihn halb vorsichtig, halb misstrauisch mit ihren
dunklen
Augen.


„Ich sehe, es geht Ihnen bereits etwas besser!“, stellte sie
fest. Nelson nickte flüchtig.


„Ja. Aber es könnte besser sein …“


„Seien Sie nicht zu ungeduldig! An Ihrer Stelle wäre ich vollauf
zufrieden damit, überhaupt noch unter den Lebenden zu weilen. Auch
der Doc hat Ihnen keine großen Chancen gegeben. Freuen Sie sich,
dass Sie wieder ohne fremde Hilfe auf Ihren vier Buchstaben sitzen
und sich dort halten können! Ist das etwa nichts?“


Nelson lächelte schwach.


„Von der Seite habe ich die Sache noch nicht betrachtet“, meinte
er. Und dann setzte er noch nachdenklich hinzu: „Aber vielleicht
sollte ich es mir angewöhnen, die Dinge so zu sehen … Sie mögen
Recht haben!“


„Natürlich habe ich Recht!“


Ihre Züge hatten sich jetzt etwas entspannt, sie schienen irgendwie
weniger hart, weniger verschlossen.


„Wo bin ich eigentlich hier?“, fragte Nelson.


Die Frau machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Am Ende der Welt“, meinte sie. Sie zuckte mit den Schultern.
„Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen dazu sagen soll. Die nächste
Stadt heißt Stockton und ist einen halben Tagesritt entfernt. Man
muss sich allerdings ranhalten, sonst schafft man es nicht.“


„Stockton …“, murmelte Nelson nachdenklich und rieb sich dabei
mit der Linken das Kinn. „Ich kenne Stockton dem Namen nach, war
aber noch nie dort.“ Er schüttelte den Kopf. „Erstaunlich, wie
weit ich noch gekommen bin …“


„Woher kommen Sie denn, Mister … äh …“


„Oh, entschuldigen Sie, Ma'am, dass ich mich bisher noch nicht
vorgestellt habe! Ich heiße Nelson. Jesse Nelson.


Und ich komme aus der Gegend um New Kildare.“


Die Frau pfiff durch die Zähne wie ein Cowboy, was Nelson für den
Bruchteil eines Augenblicks ein Grinsen entlockte. Aber die Macht
dessen, was er erlebt hatte, war zu gewaltig, zu erdrückend, als
dass dieser Anflug von Heiterkeit sich länger bei ihm halten
konnte.
Seine Züge veränderten sich schnell wieder, viel schneller, als sie
es unter gewöhnlichen Umständen getan hätten.


„So, New Kildare, sagen Sie“, echote sie. „Das ist ńe ganze
Ecke von hier entfernt, wenn ich mich recht entsinne!“


Dann schwieg sie eine ganze Weile und kümmerte sich um die
Zubereitung des Essens. Nelson empfand das als angenehm, denn die
Unterhaltung strengte ihn doch mehr an, als er es je für möglich
gehalten hatte.


Er sah sie von hinten. Geschäftig hantierte sie am Ofen herum. Sie
arbeitete sehr flink, jeder Handgriff besaß Routine.


Er sah ihre langen, dunklen und ziemlich verklebten Haare und ihre
schlanke, hoch gewachsene Gestalt.


Aber dann war ihm mit einem Mal, als sähe er eine Mähne roter
Haare, dazu eine Gestalt, die klein, aber kräftig war …


„Lynn …“, sagte er plötzlich laut und erschrak über seine
eigene Stimme. Er presste die Lippen fest aufeinander, so als
wollte
er verhindern, dass noch etwas nach außen drang.


„Ich heiße Jody“, sagte die Frau, ohne sich umzublicken.


„Jody Lawton. Habe ich Ihnen das eigentlich schon gesagt, Mr.
Nelson?“
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Die Frau hatte aus den Wurzeln eine dünne Suppe gekocht, deren
Geruch bald die kleine Wohnstube erfüllte.


Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, ging sie zur Tür und rief den
Jungen, der wenig später hereinkam.


„Das ist Tom“, sagte die Frau. „Mein Sohn. Er hat Sie gefunden,
Mr. Nelson.“


„Oh, dann muss ich mich wohl bei dir bedanken, Tom“, erwiderte
Nelson, wobei er den Jungen freundlich anlächelte.


Der Junge lächelte zurück.


Nelson sah, dass die Frau drei Teller auf den Tisch gestellt hatte,
woraus er schloss, dass sie wahrscheinlich mit dem Jungen allein
auf
der Farm lebte. Aber er wollte sie nicht danach fragen.


Nelson schlug die Decke zur Seite, die bislang über seinen Beinen
gelegen hatte, und versuchte aufzustehen. Die Wunde an seiner Seite
schmerzte dabei höllisch, während es mit der Schulter nicht so
schlimm war. Er presste die Lippen angestrengt aufeinander und
spürte
seine Schwäche umso deutlicher, als er auf seinen wackligen Beinen
stand. Mit zwei unsicheren Schritten hatte er den Tisch mit den
Stühlen erreicht, wo er sich abstützen konnte. Als er sich
niedersetzte, zitterten ihm ein wenig die Knie. Er atmete
heftig.


Verdammt!, dachte er. Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich
wieder
richtig auf die Beine komme!


Als er mit der Rechten gewohnheitsmäßig den Löffel ergreifen
wollte, spürte er einen reißenden Schmerz. Er ließ den Löffel
fallen und fluchte leise. Dann aß er mit der Linken.


„Der Doc hat gesagt, dass Ihr Arm wieder wird, wenn Sie ihn
trainieren“, sagte die Frau. „Die Kugel in der Schulter hat Sie
wohl ziemlich ungünstig getroffen.“


Nelson nickte stumm.


Es war im Moment völlig unmöglich, mit seiner Rechten einen
Revolver abzudrücken. Er würde das Schießen wohl völlig neu
lernen müssen. Sein Plan, mit Dan McLeish abzurechnen, würde sich
verzögern, aber er dachte nicht daran, aufzugeben.


Er würde so lange üben, bis er schnell und treffsicher genug war,
um dem Rancher zu begegnen. Er würde trainieren bis zum Umfallen
…


Gierig schlürfte er die Suppe in sich hinein, und auf einmal wurde
ihm bewusst, wie leer sein Magen war. Die Suppe schmeckte fade,
aber
in diesem Moment war sie für Jesse Nelson eine Köstlichkeit! Er
schlang Löffel um Löffel in sich hinein. Nein, eine Mahlzeit, die
unter die Rippen geht, wie die Cowboys sagten, war dies nicht. Aber
es war allemal besser als nichts. Er fühlte, wie sich sein Magen
füllte und neue Kraft in ihm wuchs.


„Sie werden sicher schon besser gegessen haben, Mr.


Nelson“, sagte die Frau mit einem entschuldigenden Unterton. Sie
zuckte ihre schmalen Schultern. Dann setzte sie noch hinzu: „Sie
werden sicher bemerkt haben, in welchen Verhältnissen wir hier
leben, mein Sohn und ich!“


„Ma'am, ich weiß deshalb Ihre Hilfe umso mehr zu schätzen. Und
ich will Ihnen keineswegs länger zur Last fallen, als unbedingt
nötig. Morgen reite ich.“


Die Frau winkte ab.


„Das ist völlig unmöglich, Mr. Nelson. Sie können noch nicht
reiten, und das wissen Sie!“
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Am nächsten Morgen erhob Nelson sich in aller Frühe von seinem
Lager. Die Sonne war zwar längst aufgegangen, aber die Morgenkühle
hatte sich noch nicht unter ihren wärmenden Strahlen aufgelöst.


Den Rest des vergangenen Tages hatte er verschlafen, war dann gegen
Abend noch einmal kurz aufgewacht, um die Nacht durchzuschlafen.
Nelson fühlte sich jetzt ausgeruht, wenngleich immer noch etwas
schwach. Aber das würde sich in nächster Zeit geben, davon war er
überzeugt.


Er sah seine Sachen auf einer altertümlichen Kommode liegen: seinen
Revolvergurt, seine Winchester, die Satteltaschen, seinen Hut und
seine Jacke.


Nelson nahm den Revolvergurt und schnallte ihn sich um die Hüften.
Er verzog das Gesicht, als sein rechter Arm wieder zu schmerzen
anfing. Aber es war bei weitem nicht so schlimm wie an den
vergangenen Tagen.


Vorsichtig betastete er seine Seite. Der Verband saß noch
einigermaßen, aber als er sein Hemd etwas öffnete, sah er, dass er
rot durchtränkt war. Das Blut war getrocknet.


Ich werde die Frau fragen, ob sie mir dabei hilft, den Verband zu
wechseln!, überlegte er. Dann knöpfte er das Hemd wieder zu. Fürs
erste würde es so gehen.


Neben der Wohnstube befand sich noch ein anderer Raum. Die Tür, die
dorthin führte, stand offen. Nelson trat ein paar Schritte vor und
blickte auf zwei Betten. In dem einen lag der Junge, das andere war
leer.


Der Junge schlief noch tief und fest. Sein Gesicht strahlte Frieden
aus. Nelson sah das strubbelige Haar, die ebenmäßigen Züge und die
schmuddeligen Hände, die er sich natürlich nicht gewaschen hatte.
Er hörte das gleichmäßige Atmen des Jungen und sah plötzlich
Alice vor sich.


Sie war jünger gewesen, aber in diesem Moment schien es ihm, als
habe sie beim Schlafen ähnlich ausgesehen.


Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, wusste aber
gleichzeitig, dass er diese Bilder aus der Erinnerung nicht
verscheuchen konnte. sie würden ihn immer wieder heimsuchen.


Er wandte sich ab, öffnete die Außentür und trat nach draußen. Am
Brunnen sah er die Frau. Sie hatte Wasser geschöpft und schickte
sich nun an, den gefüllten Holzeimer ins Haus zu bringen.


„Guten Morgen, Ma'am.“


„Guten Morgen!“


Trotz der Kühle war sie offenbar ins Schwitzen geraten und wischte
sich mit dem halblangen Ärmel ihrer Bluse über die Stirn.


„Man muss früh aufstehen, hat viel Arbeit und am Ende doch kaum
genug zum Leben auf so einer Farm!“, meinte sie und atmete dabei
deutlich hörbar aus.


„Ich hatte auch eine Farm“, murmelte Nelson. „Man hat sie mir
niedergebrannt!“


Die Frau runzelte die Stirn. „McLeish?“, fragte sie.


Nelson nickte und fuhr sich mit der Linken durch das Haar.


„Ja“, brummte er. „Meine Frau, meine Tochter …“ Er
schluckte und wandte den Blick zur Seite. Seine Augen waren rot
geworden, die Mundwinkel zusammengekniffen.


„Ich … ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen“, erklärte
sie. Nelson blickte sie grimmig an.


„So, können Sie das? Können Sie sich vorstellen, wie das ist,
wenn man die Menschen verliert, die einem am wichtigsten sind? Was
wissen Sie schon …!“ Die Worte waren kaum über seine Lippen
gekommen, da bereute er sie bereits. Nein, dachte er, das hätte ich
nicht sagen sollen!


„Ich weiß mehr, als Sie denken“, erwiderte die Frau ruhig und
ohne Ärger in der Stimme. „Ich habe meinen Mann bei einer
Schießerei verloren. Glauben sie mir, ich weiß, wie Sie sich jetzt
fühlen. Ich habe das selbst durchgemacht und fast den Verstand
darüber verloren!“


Sie nahm den Eimer mit Wasser, den zu heben ihr kaum Mühe zu machen
schien. Sie war sehr kräftig. Bevor sie an Nelson vorbei ins Haus
ging, blieb sie kurz stehen und meinte: „Da müssen Sie durch, Mr.
Nelson. Und Sie werden das auch schaffen, ich habe es auch
geschafft!“
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Die Frau war im Haus verschwunden und räumte dort herum, während
sich Nelson auf der Farm umsah. Ein großer Besitz war das wirklich
nicht, darüber hinaus befand er sich in einem schlechten
Zustand.


In einem baufälligen Stall fand er sein Pferd zusammen mit einem
Pony. Auch sein Sattel war dort abgelegt.


Ich habe wirklich Glück gehabt, an diese Leute geraten zu sein!,
überlegte er.


Im Stall fand er einen Holzklotz, der etwas kleiner war als eine
Whisky-Flasche. Nelson hob ihn vom Boden auf und nahm ihn mit nach
draußen.


Dann entfernte er sich etwas vom Haus und dem Stall und stellte den
Klotz hochkant auf die Erde. Sich selbst postierte er etwas mehr
als
ein Dutzend Schritt weit weg.


Er bewegte die Finger seiner rechten Hand. Er musste trainieren,
wollte er tatsächlich jemals in der Lage sein, mit McLeish
abzurechnen.


Nelson griff zum Holster an seiner Hüfte und riss den Revolver
heraus, den er dann auf den Holzklotz gerichtet hielt.


Aber er drückte nicht ab.


Wenn McLeish mir jetzt gegenübergestanden hätte, wäre ich längst
tot!, dachte er. Seine Form war erbärmlich, und er wusste das.
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Die Tage gingen einer wie der andere dahin. Nelson verbrachte lange
Stunden damit, seinen rechten Arm zu trainieren.


Laut donnerten die Revolverschüsse über die Ebene, was der Frau
zunächst nicht recht war. Wer konnte schon wissen, ob nicht
irgendwelche Herumstreuner von den Schüssen angelockt wurden –
wenn es nur aus Neugier war. Ihr erster Gedanke war, Nelson die
Ballerei zu verbieten. Aber dann entschied sie sich doch anders.
Vielleicht war es gar nicht so schlecht, einen Mann auf der Farm zu
wissen, der mit dem Revolver umzugehen wusste.


So ließ sie ihn also gewähren. Oft stand der Junge fasziniert dabei
und schaute zu, bis dann gewöhnlich seine Mutter auftauchte und ihn
anwies, seine Arbeiten zu Ende zu bringen.


Zwischendurch beteiligte sich Nelson an den Arbeiten, die auf der
Farm anfielen. Mit jedem Tag, den er hier verbrachte, kehrte ein
Teil
seiner alten Kräfte zurück, und auch sein Arm machte
Fortschritte.


Eines Tages beschloss er, den Stall wieder in Ordnung zu bringen,
wobei ihm der Junge nach Kräften zur Hand ging.


Die Frau betrachtete Nelsons Genesungsprozess mit gemischten
Gefühlen. Einerseits war sie froh, endlich nicht mehr alles allein
machen zu müssen, aber auf der anderen Seite bedeutete jede
Besserung seines Zustands, dass der Tag näher rückte, an dem er die
Farm verlassen würde. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann
musste sie feststellen, dass sie sich schon sehr an die Anwesenheit
des Fremden gewöhnt hatte. Er erweckte ein Gefühl der Sicherheit in
ihr.


Ihre Züge hatten einen Gutteil ihrer Verhärmung verloren, und er
bewirkte wohl auch, dass sie mehr Wert auf ihre Körperpflege und
ihr
Äußeres zu legen begann.


Und doch wusste sie im Inneren ihres Herzens, dass es sinnlos war,
ihn halten zu wollen. Es würde der Tag kommen, an dem er aufbrach,
um den Mord an seiner Familie zu rächen. Keine zehn Pferde  - und
auch keine Frau - würden imstande sein, ihn davon abzubringen!
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Aus den Tagen wurden Wochen. Nelson verlor etwas den Überblick
darüber, wie lange er sich bereits auf der Farm von Jody Lawton
befand.


Nachts peinigten ihn oft die Erinnerungen an das Grauen, das seiner
Familie widerfahren war. Er warf sich dann wild auf seinem Lager
hin
und her oder schrie im Schlaf.


Einmal rüttelte die Frau ihn wach, und er war ihr dankbar dafür.
„Ich werde es einfach nicht los!, sagte er ihr.


„Ich sehe immer wieder dieselben Bilder vor mir …“


„Irgendwann wird es aufhören“, meinte sie zuversichtlich.
„Glauben Sie mir!“


„Das würde ich gerne …“


Vielleicht würde es besser werden, wenn er mit McLeish abgerechnet
hatte. Vielleicht würde er dann zumindest zum Teil seinen Frieden
wiederfinden.
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In einer anderen Nacht erwachte Nelson vom Schrei eines Coyoten,
der
keiner war. Die beiden Pferde wieherten und scharrten unruhig.
Nachdem er sich aufgesetzt hatte, war Nelsons erste Handbewegung
ein
schneller Griff zu seinem Revolvergurt, den er sich daraufhin
hastig
umschnallte.


Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus in die
Dunkelheit.
Es war eine sternklare Nacht, der Mond stand als helle Sichel am
Himmel. Ein leichter Wind blies und bog die Sträucher in seine
Richtung.


Instinktiv spürte Nelson, dass dort draußen etwas nicht in Ordnung
war.


Er trat zur Tür, schob so leise wie möglich den Riegel zur Seite
und öffnete sie. Er konnte trotz aller Vorsicht nicht vermeiden,
dass sie dabei etwas knarrte. Seine Hand umfasste den Griff des
Revolvers und zog ihn lautlos aus dem Holster.


Irgendwo dort in der Dunkelheit schien sich etwas zu bewegen.


Ein Geräusch, ein Schatten.


Nelson kniff die Augen zusammen. Vielleicht täuschte er sich und
sah
Gespenster.


Es wäre nicht verwunderlich gewesen, hätten ihm seine überreizten
Sinne einen Streich gespielt. Doch nun sah Nelson einen Schatten am
Stall umherschleichen, der eindeutig einer menschlichen Gestalt
gehörte.


Ein Pfeil sirrte fast lautlos an seinem linken Ohr vorbei und
bohrte
sich in die Holzwand, die sich hinter ihm befand.


Nelson warf sich augenblicklich zu Boden und rollte sich ab.
Sekundenbruchteile später kamen zwei weitere Pfeile aus dem Nichts
geschossen. Nelson feuerte in die ungefähre Richtung, aus der
dieser
Angriff erfolgt war, und rollte sich dann erneut herum.


Eine barbarische Gestalt mit langer, schwarzer Mähne und nur mit
einem Lendenschurz bekleidet tauchte plötzlich über ihm auf und
stieß einen furchtbaren Kriegsruf aus.


Nelson sah, wie sein Gegner mit dem Tomahawk zum Schlag ausholte.
Nelson schoss, der Indianer taumelte rückwärts und fiel zu
Boden.


Auf einmal war die Nacht voller Leben. An mehreren Stellen zugleich
bewegte sich etwas. Nelson sah, wie zwei Indianer versuchten, den
Pferdestall zu öffnen. Den ersten traf er am Kopf, der zweite
konnte
noch einen Schuss mit seinem altertümlichen Vorderlader abgeben,
bevor auch er getroffen zu Boden sank.


Nelson warf einen kurzen Blick zur Haustür, an der unterdessen die
Frau mit einer Winchester in der Hand Posten bezogen hatte. Die
Schießerei musste sie geweckt haben. Sie schaute angestrengt in die
Dunkelheit und schoss, wenn sie etwas zu sehen glaubte.


Nelson rannte in gebeugter Haltung zum Stall hinüber, wobei ihn
mehrere Gewehrschüsse knapp verfehlten. Worauf konnten es die
Indianer schon abgesehen haben – außer auf die Pferde!


Sie waren das Einzige, was hier noch einen gewissen Wert besaß, und
zar für weiß und rot gleichermaßen.


Als Nelson den Stall erreichte, warf er sich hinter einem Strauch
in
Deckung. Von dort konnte er beobachten, wie die Frau einen Indianer
erschoss, der sich geschickt angeschlichen und versucht hatte, ins
Innere des Hauses zu gelangen.


Wenn es nur eine kleine Bande ist, haben wir eine Chance!,
überlegte
Nelson.


Ansonsten sind wir geliefert!


Plötzlich spürte er in seinem Rücken das Atmen eines Menschen.


Er wollte sich blitzschnell herumdrehen und den schussbereiten
Revolver abfeuern, aber dafür war es bereits zu spät. Ein
muskulöser Arm hatte sich um seinen Hals gelegt und zog ihn nach
hinten.


Eine fest zupackende Hand krallte sich um den Unterarm seiner
Rechten, in der er den Revolver hielt, und drehte ihn so herum,
dass
er die Waffe mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen ließ.


Dann stieß Nelson mit aller Kraft den linken Ellbogen nach hinten.
Sein Gegner stöhnte dumpf und lockerte für den Bruchteil eines
Augenblicks seinen Griff. Nelson nutzte das, um sich loszureißen,
aber der Indianer hatte sich erstaunlich schnell von dem Schlag
erholt. Mit einem furchtbaren Schrei auf den Lippen warf er sich
gegen Nelson, bevor dieser seine Waffe wieder aufheben konnte.


Der Indianer umklammerte ihn, und sie stürzten gemeinsam zu Boden,
wo sie sich hin und herwälzten.


Nelson konnte an dem nackten, eingeölten Oberkörper seines Gegners
kaum Halt finden. Sie rollten ineinander verkrallt über die Erde.
Mit einer raschen Handbewegung zog der Indianer ein Messer aus dem
Futteral, das er am Gürtel trug. Er packte es mit der Faust, holte
aus und wollte es Nelson in die Brust rammen. Im letzten Moment
konnte dieser das Handgelenk seines Gegners packen und den Stoß
aufhalten.


Aber die Gefahr war keineswegs gebannt. Sie wälzten sich erneut
herum. Nelson umklammerte verzweifelt das Handgelenk des Indianers,
der seinen Druck verstärkte.


Schließlich kam Nelson in die Unterlage. Die Kraftreserven seines
Gegners waren einfach die größeren.


Nelson sah mit Entsetzen, wie das Messer immer näher auf ihn zukam.
Er spürte seine Kräfte schwinden. Nicht mehr lange, und er würde
ihm nicht mehr standhalten können …


Die Messerspitze berührte jetzt schon fast sein Hemd. In dem
bemalten Gesicht des Indianers stand bereits der Triumph, da
donnerten zwei Schüsse. Nelson spürte, wie der Druck nachließ und
sich das Gesicht des Indianers veränderte. Er sackte leblos in sich
zusammen. Nelson befreite sich von dem Toten und erhob sich.


Dann sah er die Frau einige Schritt entfernt. Sie hielt die
Winchester in der Hand.


„Das war knapp“, meinte Nelson. Er deutete auf den toten
Indianer. „Es hätte wirklich nicht viel gefehlt!“


Nelson sah sich um, ging zu dem Strauch zurück, hinter dem er
Deckung gesucht hatte, und hob seinen Revolver auf.


Alles schien ruhig, die Gefahr vorüber.


„Mit scheint, wir haben es überstanden!“, meinte die Frau
sachlich und ließ das Gewehr sinken. „Der letzte Indianerüberfall
in dieser Gegend ist schon eine Ewigkeit her.“


„Es sind Apachen“, meinte Nelson.


„Was können sie hier gesucht haben?“


Er zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie einfach Hunger.“ Er
deutete auf den Stall. „Die beiden Pferde hätten die ganze Bande
eine Weile ernähren können!“
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Am nächsten Morgen machte sich Nelson daran, die Toten zu begraben.
Das war keine angenehme Sache, aber es musste getan werden.


Später sah er sich nach Spuren um.


Die Apachen hatten offensichtlich keine Pferde bei sich gehabt. Ob
welche von ihnen entkommen waren, konnte er nicht mit Bestimmtheit
sagen, es erschien ihm aber nicht sehr wahrscheinlich.


„Was meinen Sie, müssen wir in nächster Zeit mit weiteren
Überfällen rechnen?“, fragte ihn die Frau, die jetzt das Gewehr
immer in Reichweite hatte.


„Schwer zu sagen. Aber um kein Risiko einzugehen, sollten wir auf
der Hut sein!“ Nelson machte eine hilflose Handbewegung. „Sehr
viel weiß ich nicht über die Indianer.


Ich hatte noch nicht allzu viel mit ihnen zu tun.“
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Die Tage gingen dahin, ohne dass etwas Außergewöhnliches geschah.
Das Leben auf der Farm war wieder so eintönig wie eh und je. Nelson
ritt etwas in der Gegend umher, um nach Spuren weiterer
Apachenbanden
zu suchen, aber er fand keine.


In den ersten Tagen nach dem Überfall wechselten sie sich des
Nachts
mit der Wache ab, aber als sich keine Anzeichen dafür fanden, dass
ein weiterer Überfall wahrscheinlich war, stellten sie das wieder
ein.


Ein- bis zweimal unternahm Nelson jede Nacht einen kleinen Rundgang
über das Farmgelände, konnte aber nie etwas Verdächtiges
ausmachen.


Die anfängliche Spannung, die sie in den Tagen nach dem Überfall
beherrscht hatte, wich mehr und mehr einer aufmerksamen
Gelassenheit.


Tag für Tag trainierte Nelson das Schnellschießen mit dem Revolver.
Längst war sein Arm wieder in akzeptabler Verfassung, und auch das
Schießen klappte wieder so wie vor seiner Verletzung.


Aber das reichte ihm nicht.


Tag für Tag hörte man die Schüsse weit über die Ebene donnern. Er
wirkte sehr verbissen dabei und war dann zumeist kaum
ansprechbar.


Hin und wieder dachte er jetzt daran, die Farm zu verlassen und in
Richtung New Kildare aufzubrechen, um die offene Rechnung mit
McLeish
zu begleichen. Das Feuer des Hasses brannte noch immer in ihm.
Manchmal schien es, als sei es etwas abgekühlt, ja, ab und zu
machte
es für kurze Augenblicke sogar den Eindruck, als sei es gänzlich
erloschen. Wenig später loderte es dafür umso heftiger wieder
auf.


Aber er dachte auch an die Frau und den Jungen und an die Nacht, in
der der Überfall stattgefunden hatte. Sie hatten ihm das Leben
gerettet, konnte er sie nun in dieser Situation einfach allein auf
sich gestellt zurücklassen?


Nelson beschloss, seinen Aufbruch erst einmal zu verschieben, bis
ein
weiterer Apachenüberfall völlig ausgeschlossen oder doch zumindest
sehr unwahrscheinlich war.


Sie sprachen nie offen darüber, aber Nelson glaubte zu spüren, dass
Jody Lawton seine Anwesenheit auf der Farm als günstigen Umstand
empfand.


Verdammt, sie hat jahrelang mit dem Jungen hier draußen allein
gelebt!, versuchte er sich einzureden. Warum machst du es dir so
schwer?
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Das Schießtraining hatte seinen Vorrat an Munition mit der Zeit
bedenklich zusammenschrumpfen lassen, so dass er schließlich
beschloss, nach Stockton zu reiten, um neue Patronen zu kaufen.


In aller Frühe sattelte er sein Pferd.


Die Frau stand nachdenklich an der Haustür und beobachtete, wie er
in den Sattel stieg.


„Kommen Sie wieder?“, fragte sie.


Nelson musste in diesem Augenblick feststellen, dass er sich
darüber
selbst noch nicht so recht im Klaren war.


Nach kurzem Zögern meinte er: „Ja.“


„Das ist gut“, sagte die Frau.


Dann ritt er davon.


Die Frau sah ihm stumm nach.


In einiger Entfernung zügelte er noch einmal sein Pferd und blickte
zur Farm zurück.


Man darf nicht zurückschauen!, kam es ihm in den Sinn.


Jedenfalls nicht zu lange!


Nur die Zukunft war wichtig, nur dorthin lohnte ein längerer Blick.
Aber das war etwas, was ihm sein Verstand sagte, nicht sein
Gefühl.
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Stockton war eine kleine Stadt, die aber in den letzten Jahren, vor
allem seit die Eisenbahn an ihr vorbeiführte, stark gewachsen
war.


Nelson lenkte sein Pferd durch die staubigen namenlosen Straßen.
Die
Sonne stand hoch am Horizont. Es war die heißeste Zeit des Tages,
und es war kaum jemand zu sehen, was nicht verwunderte. Die meisten
Leute hatten sich wohl in den Schatten zurückgezogen.


Erst am späteren Nachmittag würde es in den Straßen von Stockton
wieder etwas lebendiger zugehen.


Nelson hoffte allerdings, dann längst wieder auf dem Rückweg zu
sein.


Vor einem Drugstore zügelte er sein Pferd und stieg aus dem
Sattel.


Nachdem er sich den Staub von den Kleidern geschlagen hatte, ging
er
durch die offene Tür.


Das gedämpfte Licht, das hier herrschte, war nach dem halbtägigen
Ritt durch die brennende Sonne eine Wohltat für seine Augen. Es
dauerte allerdings ein paar Augenblicke, bis er sich daran gewöhnt
hatte.


Ein dicker kleiner Mann mit grauem Bart saß auf einem Stuhl hinter
dem Tresen. Er hatte die Füße hochgelegt und die Augen geschlossen,
aber er schlief nicht.


„Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister?“, erkundigte er sich, ohne
dabei auch nur mit den Augenlidern zu zucken.


„Ich möchte etwas Munition kaufen“, erklärte Jesse Nelson.


Der Dicke atmete laut hörbar aus und öffnete jetzt auch endlich die
Augen. Gleich darauf kniff er sie jedoch wieder zusammen, so als
wollte er Nelson ganz genau betrachten. Er musterte seinen Kunden
zunächst einige Augenblicke lang wortlos und raunte dann: „Sie
sind nicht von hier, was?“


Mit umständlichen, etwas ungeschickt wirkenden Bewegungen erhob er
sich von seinem Stuhl, der dabei zu Boden knallte. Ohne den Blick
dabei von Nelson zu wenden, hob er ihn wieder auf.


„Mit dem Zug gekommen?“, fragte er. „Auf der Durchreise?“
Aber er wartete Nelsons Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr
fort:
„Seit Stockton eine Eisenbahnstation hat, kommen viele Fremde
hierher. Früher war das anders.


Früher wusste man, wer dazugehörte und wer nicht. Heute kommen
Leute zu mir in den Laden, die morgen nicht mehr da sind!“ Er
zuckte mit den Schultern und machte eine hilflose Geste. „So ändern
sich die Zeiten. Es sind auch eine Menge Halunken nach Stockton
gekommen. Zwielichtige Typen: Spieler und solche Leute … So etwas
hat es hier früher nicht gegeben. Einmal ist sogar jemand gekommen,
der wollte hier ein Freudenhaus errichten.“


Nelson zog die Augenbrauen in die Höhe.


„Und?“


Der Dicke grinste über das ganze Gesicht, wobei sich an seinen
Augen
Bündel von Falten bildeten. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen,
diese Geschichte jemandem erzählen zu können, der sie noch nicht
kannte.


„Der Sheriff hatte bereits seine Erlaubnis gegeben.


Wahrscheinlich ist er damals bestochen worden – so habe ich später
jedenfalls gehört. Aber unser Reverend hatte etwas dagegen. Wir
hatten ihn bis dahin immer für einen zahmen Mann gehalten, der zwar
die Bibel auf Hebräisch lesen konnte, aber bei einem Gewehr nicht
wusste, wo hinten und vorne ist. Doch da hatten wir uns in ihm
gründlich getäuscht!


Diese Sache ging ihm so sehr über die Hutschnur, dass er seine
lange
Sharps-Rifle aus dem Schrank holte – wir wussten gar nicht, dass er
so etwas überhaupt besaß! – und dann den armen Fremden auf ganz
unchristliche Weise verjagte! Wir haben nie wieder etwas von ihm
gehört!“


Der Dicke fand seine Geschichte so komisch, dass er laut
loslachte.


Nelson schwieg jedoch. Früher hätte er zaghaft mitgelacht, aber
jetzt war das anders geworden, und so endete auch ziemlich abrupt
das
Lachen des Drugstorebesitzers.


Er runzelte befremdet die Stirn.


„Sie verstehen keinen Spaß, was, Mister?“


Sie wechselten einen kurzen Blick. Dann wandte der Dicke sich ab
und
sah zur Seite.


„Sie sagten, Sie wollen Munition kaufen.“


„Ja.“


„Welche Waffe, welches Kaliber?“


Nelson sagte es ihm.


Der Dicke öffnete eine Schublade und suchte Nelson das Gewünschte
heraus. Dazu ließ sich Nelson noch einige Nahrungsmittel und etwas
Kaffee auf den Tresen legen.


„Woher, haben Sie gesagt, kommen Sie?“, fragte der Dicke dann,
und Nelson überlegte, dass er es ihm ruhig erzählen konnte. Der
Drugstorebesitzer kam sicher mit vielen Leuten zusammen. Vielleicht
wusste er etwas über weitere Indianerüberfälle.


„Ich komme jetzt von Jody Lawtons Farm“, erklärte er also.


„Ah“, machte der Dicke. „Mrs. Lawton kenne ich. Sie kommt alle
paar Monate mal mit dem Jungen in die Stadt.


Meistens hat sie bei mir anschreiben lassen – jedenfalls solange
sie noch kreditwürdig war. Sie hat es bestimmt nicht leicht da
draußen!“


„Vor drei Wochen ist die Farm von ein paar Apachen überfallen
worden.“


„Oh, mein Gott! Ist der armen Frau und dem Jungen etwas
passiert?“


„Nein. Sie sind wohlauf.“


„Die Ranch von Loomis ist auch vor einiger Zeit überfallen worden!
Warten Sie …“ Der Dicke machte ein angestrengtes Gesicht und zog
die Augenbrauen zusammen.


„Das dürfte um dieselbe Zeit gewesen sein. oh, ich weiß noch, der
Sheriff hat …“


„Hat es danach noch weitere Überfälle in der Gegend gegeben?“,
unterbrach ihn Nelson, bevor der Dicke zu einer weiteren Geschichte
ansetzen konnte.


„Nein. Ich weiß nicht, aber wahrscheinlich werden sie sich wieder
auf den Rückweg in ihre Reservation gemacht haben. Bei Loomis haben
sie sich blutige Nasen geholt!“


In diesem Moment vernahm Nelson Schritte hinter sich.


Er wandte sich halb zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, dass
zwei
Männer den Drugstore betreten hatten. Er kramte seine Geldbörse
hervor und legte eine Münze auf den Tresen.


„Hier“, sagte Nelson. „Ich hoffe, Sie können das wechseln.“


„Kann ich“, erwiderte der Dicke. Während Nelson das Wechselgeld
und die Munition einsteckte und Nahrungsmittel und Kaffee unter den
Arm klemmte, kam der Dicke hinter seinem Tresen hervor und wandte
sich an die beiden Männer, deren Blicke wie gebannt an Nelsons
Geldbörse hingen.


„Was wollt ihr denn schon wieder hier?“, schimpfte der Dicke und
deutete dabei mit der Hand zur Tür. „Los, verschwindet! Ich weiß
doch, dass ihr gar kein Geld in den Taschen habt, um etwas zu
kaufen!“


„Anschauen kostet doch nichts!“, meinte einer von ihnen.


Der Dicke schüttelte den Kopf und lachte heiser.


„Aber das, was ihr beim Anschauen mitgehen lasst, das kostet mich
einiges! Also macht schon, dass ihr endlich wegkommt! Oder muss ich
erst den Sheriff bemühen?“


Die Männer winkten ab.


„Ist ja schon gut! Wir gehen ja schon!“


Sie trotteten murrend davon, und auch Nelson wandte sich zur
Tür.
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Nelson trat ins Freie und steckte die Sachen, die er im Drugstore
gekauft hatte, in seine Satteltaschen. Dann nahm er die Zügel und
schwang sich in den Sattel.


Bevor er den Rückweg antrat, wollte er noch ein Glas Whisky trinken
gehen. Unterdessen war auch der dicke Drugstorebesitzer nach
draußen
gekommen. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte in die
Sonne.


Er schien sich vergewissern zu wollen, ob die beiden Männer, die er
davongeschickt hatte, auch wirklich gegangen waren.


„Reiten Sie jetzt zu den Lawtons?“, fragte der Dicke.


„Ja.“


„Dann grüßen Sie die Frau von mir. Sie hat mir immer etwas leid
getan …“


„Wo ist hier der nächste Saloon?“, fragte Nelson.


„Sie können ihn eigentlich gar nicht verfehlen. Am schnellsten ist
es, wenn Sie hier gleich rechts die Nebenstraße nehmen.“
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Die Nebenstraße war tatsächlich sehr eng. Sie überhaupt als Straße
zu bezeichnen war schon eine Übertreibung. Sie war eigentlich
nichts
weiter als eine Lücke zwischen zwei Häuserzeilen. Selbst ein nur
mittelgroßes Fuhrwerk hätte hier keinen Platz gehabt. Die Holzwände
der Häuser zu beiden Seiten spendeten wohltuenden Schatten.


Plötzlich trat ein Mann aus einer der Hausnischen.


Er war unrasiert, hatte einen massigen Körper und breite
Schultern.


Den zerfransten Strohhut hatte er in den Nacken geschoben, und
seine
mehrfach geflickte Jacke war so lang, dass man nicht sehen konnte,
ob
darunter vielleicht eine Waffe verborgen war.


Er baute sich mitten auf der schmalen Straße auf, hielt die Arme
über der Brust verschränkt und grinste angriffslustig.


Nelson erkannte ihn sofort.


Er war einer der beiden Männer, die aus dem Drugstore gescheucht
worden waren.


Nachdem Nelson sein Pferd gezügelt hatte, kniff er die Augen etwas
zusammen und musterte sein Gegenüber abschätzig.


Die Sache war klar, der Mann wollte ihn nicht vorbeilassen, aus
welchem Grund auch immer. Vielleicht suchte er einfach nur
Streit.


„Wenn Sie sich etwas dünner machten, hätten wir beide Platz
genug!“, meinte Nelson.


Aber sein Gegenüber antwortete nicht, sondern verzog nur spöttisch
den Mund.


Dann vernahm Nelson hinter sich ein Geräusch, das seine Rechte
augenblicklich an die Hüfte schnellen ließ.


„Schön stecken lassen!“, befahl eine heisere Stimme.


Und dann ein Klicken, wie es entsteht, wenn man den Hahn eines
Revolvers spannt. „Nehmen Sie die Hand vom Schießeisen!“


Nelson gehorchte. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


„Und jetzt die Pfoten hoch!“


Er hob vorsichtig die Arme und wandte dabei etwas den Kopf zur
Seite.
Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann, der einen Revolver in der
Hand hielt.


Auch ihn hatte Nelson gerade im Drugstore gesehen.


„Und jetzt holen Sie sehr vorsichtig Ihre Geldbörse hervor!“


Verdammt!, dachte Nelson. Die beiden hatten gesehen, wie er im
Drugstore bezahlt hatte, und es war ihnen offensichtlich nicht
entgangen, dass er noch mehr besaß.


Sich dumm zu stellen hatte in dieser Lage wenig Sinn. Es konnte die
beiden Halunken nur noch mehr reizen.


Möglicherweise ließen sie sich zu einer Kurzschlussreaktion
hinreißen und schossen ihr Opfer einfach über den Haufen…


„Okay, okay …! Ich gebe Ihnen das Geld!“


„Aber alles schön langsam, und keine falsche Bewegung! Wenn Sie
irgendetwas versuchen sollten, sind Sie tot!“


Nelson nickte stumm. Als er dann einen kurzen Moment zögerte,
schlug
der Mann mit dem zerfransten Strohhut seine lange Jacke zur Seite,
so
dass der Blick auf einen Revolver frei wurde. Der Mann besaß kein
Holster. Er hatte die Waffe einfach hinter den Gürtel gesteckt.
Jetzt holte er sie hervor.


„Schneller!“, zischte er.


Ein Geräusch, wie Pferdehufe es verursachen, ließ ihn dann
herumfahren und einen Fluch ausstoßen. Ein Reiter kam heran,
gekleidet wie ein Cowboy und bewaffnet!


„Los, nichts wie weg, Jamie!“, rief der andere Halunke, während
er sich bereits halb herumgedreht hatte. Er wich ein paar Schritte
zurück, den Revolver noch immer auf Nelson gerichtet, und rannte
dann in heilloser Flucht davon.


Der Mann mit dem Strohhut riss seine Waffe herum und richtete sie
auf
den fremden Cowboy.


Aber dieser war schneller. Blitzschnell, viel schneller, als Nelson
es je bei einem Mann gesehen hatte, zog er seinen Colt aus dem
Holster, und noch ehe sein Gegner schießen konnte, hatte dieser
eine
Kugel im Arm und ließ seine Waffe zu Boden fallen.


„Wenn ich die Situation hier richtig einschätze, dann war das ein
Raubüberfall!“, meinte der Cowboy. Er wandte sich an Nelson. „Was
sollen wir mit dem Kerl machen? Der zweite ist uns ja nun leider
durch die Lappen gegangen!“ Er zuckte mit den Schultern. „Dem
Sheriff übergeben?“


Nelson winkte ab.


„Laufen lassen“, meinte er. „Mir fehlt nichts, weder Geld noch
sonst irgendetwas. Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen!
Meinen
Dank!“


„Keine Ursache!“


Der Gauner hielt sich stöhnend den Arm und drückte sich an Nelson
vorbei, um sich wie sein Komplize davonzumachen.


Der Cowboy steckte seine Waffe wieder ein und meinte dann mit einer
unbestimmten Geste: „Es ist Ihre Sache, Sir.


Wenn Sie der Meinung sind, dass man diesen Halunken einfach
davonlaufen lassen soll … Also, wie gesagt, es ist Ihre
Entscheidung und ich respektiere das. Ich an Ihrer Stelle wäre
allerdings nicht so großzügig gewesen!“


„Ich bin auch nicht großzügig“, sagte Nelson. „In den meisten
Dingen bin ich sehr genau! Ich kann in anderen Fällen sehr
rachsüchtig sein …“


„Oh!“ Der Cowboy verzog etwas das Gesicht. „Das klingt ja sehr
gefährlich!“


„Das ist es auch! Unbeglichene Rechnungen mag ich nicht, aber ich
unterscheide zwischen wichtig und unwichtig.“


„Und dieser Kerl hier war nicht wichtig?“


„Die beiden sind arme Schweine, an so jemandem vergreife ich mich
nicht.“


„Das ist ein Standpunkt!“ Er schlug sich mit der flachen Hand auf
den Oberschenkel. „Ich habe zwar noch niemanden kennen gelernt, der
so denkt wie Sie, aber es ist ein interessanter Standpunkt, ohne
Frage. Ich heiße übrigens Jim Connally!“


„Nelson, Jesse Nelson. Ich wollte noch auf einen Drink in den
Saloon. Wenn Sie wollen, lade ich Sie ein!“


„Da kann ich nicht Nein sagen!“
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Wer konnte schon sagen, woran es wohl liegen mochte, dass unter den
Männern in „Howie Samsons Long Branch Saloon“ nicht so recht
Stimmung aufkommen wollte.


An dem Whisky, den Samson ausschenkte, lag es bestimmt nicht, denn
der war vorzüglich. Eher schon konnte man dem gelackten Spieler mit
dandyhaftem Gehabe die Schuld daran geben, der den Einheimischen
mit
seiner Fingerfertigkeit das Geld dollarweise aus den Taschen zog
–oder man schob es einfach auf die Hitze.


Eigentlich hatte Nelson nicht lange bleiben wollen, nur für ein
Glas. Aber dann kam ein zweites und ein drittes, und er saß immer
noch mit Connally an der Theke.


„Sie sind Cowboy, nicht wahr?“, fragte Nelson, und sein Gegenüber
bestätigte.


„Ja, richtig!“ Er lachte. „Nicht zu übersehen, was! Ich habe
schon auf vielen Ranches gearbeitet, einmal war ich sogar Vormann!“
Connallys meergrüne Augen verengten sich für einen Moment. Ein
Schatten fiel kurzzeitig über sein Gesicht, das ansonsten eher
offen
und freundlich war. „Auch so eine traurige Geschichte! Eine große
Gesellschaft kaufte die Ranch, auf der ich Vormann war, auf und
legte
sie mit mehreren anderen zusammen. Da wurde ich überflüssig!“ Er
zuckte mit den Schultern. „Ich war ohnehin nie besonders sesshaft.
Immer wieder mal was Neues! Ich glaube, das brauche ich!“ Er kippte
sein Glas herunter und bestellte auf Nelsons Rechnung einen
weiteren
Whisky. „Ich war in Texas“, fuhr er fort und schluckte. „Und in
Wyoming! Ich habe Abilene und Wichita erlebt, damals, in der großen
Zeit…“


„Sie reden wie ein alter Mann, Jim!“, meinte Nelson.


Connally zuckte mit den Schultern.


„So ähnlich komme ich mir auch manchmal vor!“, meinte er,
schüttelte dann aber energisch den Kopf. „Nein, vielleicht ist das
nicht der richtige Ausdruck … Manchmal fühle ich mich, als wäre
ich von einer Art, die allmählich ausstirbt und deren Zeit zu Ende
geht! Die Zeit des Rinderreichs und der freien Weide ist schon so
gut
wie vorbei, Jesse! Überall werden Zäune gezogen, Eisenbahnen
gebaut, unzählige landhungrige Siedler strömen heran –nicht zu
vergessen diese verdammten Schafzüchter! In wenigen Jahrzehnten
wird
man dieses Land nicht wiedererkennen!“


„Da wir gerade bei Schafzüchtern sind …“, meinte Nelson, „Sie
haben vorhin einem von ihnen die Geldbörse gerettet!“


Connally zog zunächst die Augenbrauen zusammen, starrte Nelson
einen
Moment lang an, als wäre er ein exotisches Tier, und lachte dann
lauthals, wobei er mit der flachen Hand auf den Schanktisch schlug,
so dass der Whisky aus den Gläsern spritzte.


„Es ist nicht zu fassen!“, rief er. „Es ist einfach nicht zu
fassen!“


„Sie können es jetzt nicht mehr rückgängig machen, Jim!“


Connally winkte ab, und nachdem er sich von seinem Lachanfall
wieder
erholt hatte, meinte er: „Das möchte ich auch gar nicht! Wenn ich
Ihnen nicht die Geldbörse gerettete hätte, hätten Sie mich wohl
kaum zum Whisky einladen können!“
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„Wohin werden Sie jetzt reiten, Jesse?“, erkundigte sich
Connally, nachdem sie die Schwingtüren des Saloons passiert hatten.
Die Sonne stand jetzt tiefer, es hatte sich ein wenig abgekühlt,
wenn auch nicht viel.


„Ich reite in nordwestliche Richtung!“


Nelson nahm die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den
Sattel.
„Und was ist mit Ihnen, Jim? Bleiben Sie hier in Stockton?“


Connally blinzelte in die Sonne und meinte: „Um heute noch
weiterzureiten, ist es mir bereits zu spät. Diese Nacht werde ich
noch in der Stadt bleiben.“


Nelson zuckte mit den Schultern. „Nun, vielleicht sieht man sich ja
mal wieder!“


„Ja, vielleicht, Jesse. Wer kann das schon wissen?“


Dann trieb Nelson sein Pferd voran und ritt davon.


Connally kratzte sich nachdenklich am Ohr, als er ihm einen langen
Blick nachsandte.


Irgendetwas stimmte mit diesem Mann nicht, aber Connally konnte
nicht
sagen, was es war.


 
 






 
 






                    
                    
                
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        28
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
        
    
                    
                    
                    

Connally hatte die Nacht in einem Hotel verbracht.


Zunächst hatte er in aller Frühe bei Sonnenaufgang aufbrechen
wollen, sich dann aber anders entschieden. Eine Nacht im Hotel war
schließlich nicht billig, und sein Geld war in letzter Zeit
bedenklich zusammengeschmolzen. Er wusste also nicht, wann er sich
den Luxus, in einem richtigen Bett schlafen zu können, das nächste
Mal erlauben konnte, und wollte ihn daher, so gut es ging,
auskosten.


Als er dann nach einem guten Frühstück schließlich aufbrach, war
es bereits ziemlich heiß. Die Kleider klebten auf der Haut, und der
Schweiß lief ihm die Stirn entlang.


Es dauerte nicht lange, und er hatte Stockton hinter sich gelassen.
wie ein großer, dunkler Strich führte die Eisenbahnlinie durch das
Land, auf der sich qualmend ein Zug fortbewegte.


Kurze Zeit später war auch davon nichts mehr zu sehen.


Jim Connally war allein. Weit und breit nur Ebenen und sanfte
Hügel.
Das Gras war braun, der letzte Regen schon seit Monaten
versickert.


Connally dachte noch einmal kurz an den Vorfall vom vergangenen Tag
und an Nelson, aber das alles erschien ihm mit einemmal ziemlich
unwichtig.


Wahrscheinlich würde er diesen Mann nie wiedersehen.


Weshalb also auch nur eine Sekunde noch darüber nachgrübeln, was
mit ihm los war, weshalb er etwas so Finsteres in seiner Art und
seinem Gesicht hatte, etwas, das zu seinem Alter eigentlich nicht
so
recht passen wollte.


Die Luft flimmerte, und Connally zog sich den Hut tief ins
Gesicht.


Bei dieser Hitze dachte man am besten an gar nichts.


Connally sah sich um. Auf mehr als eine halbe Meile hinaus war
nichts
außer einem halb vertrockneten Baum, was ein wenig Schatten spenden
konnte.


Der Baum lag in seiner Richtung. Als er ihn erreicht hatte, stieg
er
ab und nahm einen wohldosierten Schluck aus seiner Feldflasche. Die
Versuchung war groß, jetzt eine Pause zu machen und sich im
spärlichen Schatten des Baumes ein wenig niederzulegen. Aber
Connally widerstand diesem Drang und schwang sich wieder in den
Sattel.


Er spürte, wie sich unter ihm der Pferderücken hob und senkte,
während die Sonne ihrem Zenit entgegenstrebte, bis sie ihn
schließlich überschritten hatte.


Zwischendurch sah Connally auf dem Boden Spuren von Rindern und
Pferden, aber es war schwer zu sagen, wie alt sie bereits waren.
Bei
dieser trockenen Witterung konnten sie sich eine ganze Weile lang
halten.


Vielleicht waren Ranches in der Nähe, aber es konnte ebenso gut
sein, dass ein Viehtrieb hier entlanggeführt hatte.


Das würde Sinn machen!, überlegte Connally.


Schließlich gab es in Stockton die Bahnstation.


Connally würde sich in der Gegend nach Arbeit umhören. Auf
irgendeiner Ranch würde er schon etwas finden, davon war er
überzeugt.


Er war allerdings ein recht stolzer Mann, für den nur Arbeit in
Frage kam, die man vom Sattel aus erledigen konnte.


Beim Sheriff von Stockton hatte eine Karte der Umgegend gehangen,
nicht besonders genau, aber immerhin eine gewisse Orientierung.


Connally hatte sie genauestens studiert und sich einzuprägen
versucht. Irgendwann am späteren Nachmittag, als die Sonne schon
nicht mehr ganz so steil vom Himmel brannte, kam er in hügeliges
Hochland, und als die Dämmerung sich bereits anschickte, alles mit
einem grauen Schleier zu überziehen, überschritt er die
County-Grenze.


Jedenfalls glaubte er das, genau ließ sich das nicht sagen.


Die Grenze verlief irgendwo unsichtbar durch das Gras. Sie war auf
dem Reißbrett mit dem Lineal gezogen worden, und kein Mensch hatte
sich je Gedanken darüber gemacht, wo sie tatsächlich verlief.


Die Sonne war jetzt nur noch ein roter Feuerball am Horizont.


Connally spürte den Schweiß jetzt kühl auf seiner Haut.


Nicht mehr lange, und die Abendkühle würde ihn gänzlich
trocknen.


Bald würde er sich einen Lagerplatz für die Nacht suchen müssen,
aber noch war es nicht so weit. Er trieb sein Pferd unnachgiebig
vorwärts. Ein paar Meilen wollte er noch zurücklegen. Auch das
Pferd war schweißnass. Aber jetzt, mit der einsetzenden Kühle,
glaubte Connally ihm noch einiges mehr abverlangen zu können.


Schließlich war die Sonne gänzlich hinter dem Horizont
verschwunden, nur ein schwacher Schein war noch zu sehen.


In der Nähe einer kleinen Baumgruppe wählte er sich dann seinen
Lagerplatz und machte ein Feuer.
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Die ersten Strahlen der Sonne weckten Jim Connally. Es war noch
kühl.
Er stand auf, vertrat sich etwas die Beine und rieb sich die Hände.
Nachdem er etwas von den Vorräten gegessen hatte, die ihm in
Stockton verkauft worden waren, brach er auf. Die warme Jacke, die
er
in der Nacht getragen hatte, ließ er vorläufig noch an.


Als die Sonne schließlich höher gestiegen war und ihre volle Kraft
zu entfalten begann, sah er in der Ferne ein paar schwarze Punkte,
die sich in seine Richtung bewegten.


Connally zügelte sein Pferd, kniff die Augen etwas zusammen und
wartete etwas. Aus den Punkten wurden Reiter. Er zog die Jacke aus,
schnallte sie an seinem Sattel fest und trieb das Pferd den Fremden
entgegen.


Sie waren zu fünft – und gut bewaffnet, wie Connally mit einem
Blick feststellte, als sie ihn erreicht hatten.


Zunächst musterten ihn die Männer abschätzig. Sie schienen nicht
so recht zu wissen, was sie von ihm zu halten hatten.


„Guten Morgen, Männer!“, grüßte Connally, erhielt aber keine
entsprechende Erwiderung. Der offensichtliche Anführer der Gruppe
trug eine schwarze Filzklappe über dem rechten Auge. Das von einem
aschblonden Vollbart umrahmte Gesicht wirkte unfreundlich und
mürrisch, der schmallippige Mund war leicht verzogen, so dass er
seinen Zügen eine leicht zynische Note gab. Auf Connallys durchaus
freundlich gemeinte Begrüßung hin ließ der Einäugige, nachdem er
einen Augenblick gewartet hatte, ein unverständliches Grunzen
hören,
bei dem er die Lippen kaum bewegte.


Die anderen Männer blieben völlig stumm, und fast machte es
Connally den Anschein, als schauten sie mehr auf ihren Anführer als
auf ihn.


Connally ließ die Rechte in der Nähe des Holsters an seiner Seite.
Das Verhalten des Einäugigen war ihm Warnung genug. Dieser Mann
schien von seiner Anwesenheit hier alles andere als begeistert zu
sein.


„Irgendwo in dieser Richtung“, Connally deutete mit der Linken,
„müsste New Kildare liegen. Bin ich da richtig orientiert?“


Der Einäugige schob sich den Hut in den Nacken, kaute auf
irgendetwas herum und spuckte es schließlich aus.


Dann meinte er: „Kann schon sein, Mister!“


Connally hatte auf einmal ein ziemlich ungutes Gefühl in der
Magengegend. Er war viel herumgekommen und hatte dabei eine Menge
erlebt. Dabei hatte er nicht nur einen Blick für Rinder bekommen,
sondern auch für Menschen. Er sah, wie sich die Stirn des
Einäugigen
in Falten legte, als er sich zu seinen Männern wandte und sie
fragte: „Was meint ihr, Leute, sieht so ein Viehdieb aus?“


Er wandte sich an Connally und fixierte ihn mit einem stechenden,
unangenehmen Blick. „Was suchen Sie in der Gegend, Mister?“


„Ich suche Arbeit!“, war Connallys wahrheitsgemäße Antwort.


„Das kann jeder behaupten.“


„Ich bin Cowboy, und wenn Sie wollen, kann ich Ihnen jederzeit
beweisen, dass ich alles kann, was man da können muss!“ Connally
beobachtete mit Sorge, dass sich die Hände der Männer an den Hüften
befanden, dort, wo sie ihre Revolver in den Holstern stecken
hatten.


Schwer zu sagen, wie gut sie sind!, dachte er. Aber fünf gegen
einen
war in jedem Fall ein schlechtes Verhältnis!


„Ich habe Sie nach dem Weg gefragt und Ihnen einen guten Morgen
gewünscht“, meinte Connally besonnen. „Ich denke, wir sollten
unsere Unterhaltung damit beenden und jeder seines Weges
ziehen!“


Der Einäugige lachte heiser.


„Ach, so haben Sie sich das also vorgestellt!“, zischte er dann.
„Ich denke, wir sollten die Unterhaltung noch ein wenig fortsetzen!
Da sind noch ein paar Fragen, auf die ich noch keine befriedigende
Antwort habe.“


„Guten Tag, Mister!“, versetzte Connally eisig und wollte sein
Pferd bereits vorwärts treiben, da schnitt ihm die Stimme des
Einäugigen wieder ins Ohr.


„Falls Sie vorhaben sollten, sich einfach so davonzumachen, werden
meine Männer Sie davon überzeugen müssen, dass das ein Fehler
ist!“


Das war eine offene Drohung, aber Connally war keineswegs
überrascht.
Er blickte in die Gesichter der Männer, die ihn angriffslustig
angrinsten.


„Ich glaube Ihnen gerne, dass Sie alles das können, was ein Cowboy
können muss“, fuhr der Einäugige dann nach einer angemessenen
Pause fort. Sein einziges Auge verengte sich ein wenig, als er
weitersprach. „Sie müssen das sogar können, denn sonst wären sie
verteufelt schlecht dran, wenn Sie das sind, was ich glaube: ein
verdammter Viehdieb nämlich! Unser Boss ist hinter dieser Bande,
die
seit einiger Zeit unsere Weiden unsicher macht, schon seit einer
ganzen Weile her. Leider konnte nie einer von diesen Brüdern
gefasst
werden!“ Er grinste hässlich. „Bis heute!“


„Nun“, erwiderte Connally ironisch. „Wie Sie sehen, führe ich
eine riesige Rinderherde mit mir, die ausschließlich aus Ihren
Tieren besteht, deren Brandzeichen ich eigenhändig verändert habe!“
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das glauben Sie doch
selbst nicht!“


„Ich glaube, dass Sie zu der Bande gehören!“


Der Einäugige wandte sich an seine Männer: „Was denkt ihr,
Leute?“ Natürlich dachten sie nur, was ihr Anführer dachte.


„Das könnte einer von diesen Teufeln sein, Hendricks!“, meinte
ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Kerl, dessen Haar an den
Schläfen bereits deutlich ergraut war.


„Der Boss wird sich freuen, wenn wir ihm einen von den Kerlen
bringen!“, meinte ein anderer.


Connally wusste, was das bedeutete.


Ein Kampf war jetzt unvermeidlich, denn er hatte keineswegs vor,
sich
zu ergeben und womöglich am nächsten Baum aufknüpfen zu lassen!
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Alles war nur eine Frage weniger Sekundenbruchteile.


Es war der schlaksige Kerl mit den ergrauten Schläfen, der als
Erster seinen Revolver aus dem Holster riss. Aber noch ehe er ihn
in
Anschlag bringen konnte, hatte Connally ebenfalls gezogen und
gefeuert. Sein Gegenüber hielt sich fluchend den Arm und ließ die
Waffe unwillkürlich fallen.


Connally wusste nur zu gut, was jetzt folgen würde. Er duckte sich
und klammerte sich seitwärts an sein Pferd, so dass es ihm Deckung
bot. Dabei trieb er es voran und versuchte davonzupreschen.


Ein Hagel von Geschossen prasselte dabei in seine Richtung. Er
hatte
erst wenige Meter zurückgelegt, da spürte er, wie sein Pferd unter
ihm zusammenbrach und strauchelte.


Das Tier wieherte verzweifelt. Bevor es ihn unter sich begraben
konnte, warf Connally sich zu Boden und rollte sich ab. Er wollte
den
Revolver hochreißen und erneut feuern, da fühlte er, wie eine
Lassoschlinge sich um seinen Körper zusammenzog und seinen Arm
niederhielt. Er wurde ein Stück über den Boden geschleift, wobei er
ziellos um sich ballerte. Natürlich konnte er so kaum jemanden
treffen.


Ehe er sich dann versah, waren seine Gegner über ihm, entwanden ihm
die Waffe und prügelten auf ihn ein.


Stiefelabsätze, Fäuste und auch ein Gewehrkolben prasselten
abwechselnd auf ihn nieder. Connally versuchte, sich so gut es ging
zu schützen. Er krümmte sich zusammen und keuchte.


Als sie schließlich mit ihm fertig waren, war er halb
bewusstlos.


„Er gehört aufgehängt!“, meinte jemand.


Und ein anderer Sprecher meinte: „Jawohl! An den nächsten Baum mit
ihm!“


Hendricks, der Einäugige, verzog zynisch das Gesicht und lachte
dann
heiser.


„Da gibt es ein Problem, Knowle, das du wohl übersehen hast!“


Der Angesprochene runzelte verärgert die Stirn und machte eine
wegwerfende Geste.


„Verdammt, was soll das heißen?“ Hendricks kniff die Augen
zusammen und blinzelte in die Sonne. Dann deutete er zum
Horizont.


„Siehst du hier irgendwo einen Baum in der Nähe, Knowle?“
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Jim Connally hörte, wie sie über sein Schicksal beratschlagten.
Schließlich setzte sich der einäugige Hendricks durch.


„Wir werden den Kerl zur Ranch bringen, und der Boss wird dann
entscheiden, was mit ihm wird!“, erklärte er, wobei er Knowle, der
gerade den Mund geöffnet hatte, um noch einmal Widerspruch zu üben,
mit seinem einen Auge wild anfunkelte. Hendricks dachte, dass dies
die beste Lösung war. Er wollte nichts falsch machen, und auf Ärger
mit seinem Boss war er nun wirklich nicht aus.


Knowle pustete laut, aber es kam kein Wort mehr über seine Lippen.
Hendricks sah den Ärger in seinem Gesicht und legte ihm eine Hand
auf die Schulter.


„Reg dich ab, Knowle! Schätze, du wirst noch zu dem Vergnügen
kommen, diesen Kerl hängen zu sehen!“


„Er hat Wesley in den Arm geschossen!“


„Klar, dafür bezahlt er! Aber warum, verdammt noch mal, willst du
die anderen auf der Ranch um das Vergnügen bringen zuzusehen, wenn
einer dieser Viehdiebe aufgeknüpft wird?“


Keine guten Aussichten!, dachte Connally. Aber eine gewisse
Galgenfrist blieb ihm.


Hendricks beugte sich über Connallys Pferd, das noch lebte und
verzweifelt hochzukommen versuchte. Aber es war nichts weiter als
ein
schwaches Strampeln mit den Hufen.


Hendricks zog den Colt aus dem Holster, hielt den Kopf an der Mähne
fest und gab dem Tier den Gnadenschuss.


„Schade“, meinte er. „Ein schönes Tier. Aber da war nichts
mehr zu machen!“


Er zog Connallys Winchester aus dem Sattelhalfter und wollte sich
gerade abwenden, da meldete sich der verletzte Wesley zu Wort.


„Den Sattel wirst du doch wohl nicht hier lassen wollen,
Hendricks!“ Er machte einen geradezu empörten Gesichtsausdruck.
„Das scheint ein schönes Stück zu sein!“


„Gut, nehmen wir ihn mit, wenn du meinst!“


„Wenn unser Freund hier erst einmal gebaumelt hat, braucht er ihn
ja nicht mehr!“, erklärte Knowle kalt.


So wurde der Sattel mitgenommen.


Knowle betätschelte das Leder fast zärtlich.


„Wäre doch wirklich zu schade um das gute Stück gewesen!“,
murmelte er zufrieden vor sich hin.


Connally wurde an den Händen gefesselt und an einem Lasso
geführt.


„Teilen Sie sich Ihre Kraft gut ein, Mister!“, zischte Hendricks.
„Wir haben eine ziemliche Strecke vor uns!“
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Schon von weitem machte die Ranch einen erhabenen Eindruck: das
Ranchhaus, die Scheunen und Ställe, die Corrals und die Unterkünfte
der Cowboys …


Connally staunte.


Wem immer dieses wohlgepflegte Anwesen gehören mochte, am
Bettelstab
lebte er gewiss nicht.


Als sie angekommen waren, liefen die anwesenden Cowboys von ihrer
Arbeit bei den Corrals weg und blickten neugierig auf Connally, der
von dem einäugigen Hendricks wie eine Jagdtrophäe präsentiert
wurde.


„Verdammt, wir haben lange darauf warten müssen, einen von diesen
Halunken aufgreifen zu können!“, rief jemand.


„Ja, das wurde Zeit!“


„Aufhängen!“


„Jawohl, hängt ihn auf!“


„Kurzen Prozess mit ihm!“


Dann wurde es auf einmal still.


Die Stimmen verstummten, und zwischen den Männern bildete sich eine
Gasse.


Connally blickte in ein Gesicht mit gefährlich blitzenden blauen
Augen. Die Haut war sonnenverbrannt, der Mund in einer Art und
Weise
verzogen, die Verachtung signalisierte.


„Was ist los, Hendricks?“, erkundigte er sich in befehlsgewohntem
Ton.


„Einer von diesen verdammten Viehdieben!“, antwortete der
Einäugige. Er grinste zufrieden und genoss sichtlich die
Anerkennung, die in den Blicken und Gesten der Männer lag.


„Wo habt ihr ihn erwischt?“


Hendricks machte eine wichtige Miene.


„Auf der Südweide, Mr. McLeish!“


Der Rancher pfiff durch die Zähne und wandte sich an Connally.


„Wie heißen Sie, Mister?“


Connally sagte seinen Namen, und McLeish nickte nachdenklich, wobei
er sein Gegenüber eingehend musterte.


„Sie wissen doch wohl, was mit Viehdieben im Allgemeinen gemacht
wird, oder?“


„Ja, das weiß ich.“


„Aber das hat Sie offensichtlich nicht davon abgehalten, mir mein
Eigentum wegzunehmen!“


McLeishs Stimme hatte jetzt einen gefährlichen Unterton
bekommen.


Aber Connally blieb gelassen.


„Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten!“


„Nein? Wie würden Sie es denn nennen, wenn …“


„Ich habe keins Ihrer Tiere gestohlen! Ich bin auf der Durchreise
und auf Suche nach Arbeit. Gestern war ich noch in Stockton! Dafür
gibt es eine Menge Zeugen!“


„Das beweist aber nicht, dass er nicht doch zu der Bande gehört!“,
rief Knowle ungehalten. „Machen Sie kurzen Prozess, Boss!“


Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, und die Adern an seinem Hals
traten deutlich hervor.


„Moment mal!“, donnerte McLeish. Dann wandte er sich an Knowle.
„Welche Beweise habt ihr, dass dieser Mann zu der Bande
gehört?“


Knowles Augen quollen hervor; er holte Luft, so als wollte er etwas
sagen, und machte dann eine hilflose Geste mit der Hand.


„Nun sag du doch mal was, Hendricks!“, schimpfte er.


McLeish drehte sich zu Hendricks herum.


„Na?“


„Er war auf der Südweide, ohne dass er dort etwas zu suchen hatte.
Ich meine, er streunte da so herum, und es sah so aus, als ob
…“


„Also keine Beweise, Hendricks!“


Der Einäugige wurde blass.


McLeish gab mit der Hand ein Zeichen. „Nehmt ihm die Fesseln ab,
und gebt ihm seine Sachen zurück!“


„Was ist mit meinem Pferd?“, fragte Connally, als man ihn befreit
und ihm seine Sachen zurückgegeben hatte.


Knowle warf unterdessen den Sattel wütend zu Boden und brummte:
„Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn da draußen auf der
Weide liegen gelassen!“


Connally spürte das Gewicht des Revolvers in seinem Holster und den
glatten Holzgriff der Winchester. Das gab ihm Sicherheit.


Er trat gegen den Sattel.


„Ihre Leute haben mir meinen Gaul unter dem Hintern weggeschossen!
Ich habe aber keine Lust, deswegen zu Fuß zu gehen!“


McLeish runzelte ärgerlich die Stirn und wandte sich an
Hendricks.


„Gib ihm eins von den Pferden im Corral.“
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In diesem Moment kamen ein paar Reiter heran. Drei von ihnen hatte
man über die Rücken ihrer Pferde gelegt, ein paar andere bluteten
stark aus verschiedenen Wunden. Nur zwei aus der Gruppe schienen
unversehrt.


McLeish hob die Augenbrauen und runzelte die Stirn.


„Brooke! Leary! Was ist los?“


Einer der Männer ließ sich aus dem Sattel gleiten und machte eine
hilflose Geste.


„Nun sag schon etwas, Leary, verdammt noch mal!“


„Diese verdammten Viehdiebe, Boss!“ Er wischte sich mit dem
Hemdsärmel den kalten Schweiß von der Stirn.


„Wir hatten keine Chance, sie waren in der Überzahl!“ Leary
deutete zu den anderen. „Moss, Luke und Huey sind tot, und Arnie
hat’s ziemlich übel erwischt! Oh, verdammt!“


McLeish ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht verzog sich zu
einer Maske.


„Das werden uns diese Kerle büßen, Männer!“ Er wandte sich an
Connally, der die Szene bislang wortlos beobachtet hatte. „Sie
sagten, Sie seien auf der Suche nach Arbeit, Mister!“


„Ja, das ist richtig.“


„Schon mal auf einer Ranch beschäftigt gewesen?“


„Ich war schon mal Vormann!“


„Wie Sie sehen, sind ein paar meiner Cowboys tot oder kampfunfähig
– und dabei brauche ich im Moment jeden Mann!“ Er sah Connally
herausfordernd an. „Wie wär’s, Connally? Wenn Sie es ernst
gemeint haben und nicht nur ein Maulheld sind, dann können Sie
sofort bei mir anfangen!“ Er grinste zynisch. „Sie haben doch
keine Angst vor Viehdieben, oder?“


„Ich bin so schnell nicht einzuschüchtern“, erklärte Connally.
Mit den Augenwinkeln sah er Hendricks´ Gesicht, dessen Auge böse
funkelte.


Er scheint nicht gerade begeistert zu sein!, überlegte
Connally.
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McLeish schickte einen der Cowboys in die Stadt, um den Doc zu
holen.
Den anderen befahl er, sich mit genügend Munition zu versorgen.


„Vielleicht kriegen wir die Halunken!“, zischte er. Das Maß war
voll! Connally sattelte indessen das Pferd, das McLeish ihm
überlassen hatte. Es war nicht ganz ein Ersatz für sein voriges,
aber er musste zufrieden sein. Schließlich konnte auch McLeish
keinen toten Gaul mehr lebendig machen.


„Genug Munition, Connally?“, erkundigte sich McLeish.


„Ja.“


„Ich schätze, es werden ein paar Schüsse fallen!“


„Für Viehdiebe habe ich nichts übrig.“


„Das freut mich zu hören!“


Wenig später ritten sie los. Leary, der es sich nicht nehmen lassen
wollte, wieder dabei zu sein, ritt vorneweg und führte sie an die
Stelle, wo das verlustreiche Gefecht mit der Bande stattgefunden
hatte.


Es war auf der Nordweide. Sanfte Hügel zogen sich über das Land.
Och etwas weiter im Norden waren die Berge.


„Hier war es!“, rief Leary. Er sprang aus dem Sattel, um nach
Spuren zu suchen.


„Was zu sehen?“, erkundigte sich McLeish ungeduldig.


Leary blickte, ohne zunächst eine Antwort zu geben, weiterhin
angestrengt zu Boden.


Dann meinte er: „Die Spuren scheinen nach Norden zu führen …“
Er schwang sich auf sein Pferd und ritt ein paar Meter, bevor er
stoppte und erneut den Boden studierte.


„In die Berge …?“, fragte McLeish.


Leary nickte.


„Ja, sieht so aus.“


„Wenn ich ein verdammter Viehdieb wäre, würde ich mich auch dort
verkriechen!“, warf Hendricks beißend ein.


Dann wandte er sich an Connally. „Was sagst du dazu, Cowboy?“


Connally hörte die unterschwellige Provokation wohl, die in
Hendricks’ Worten lag, blieb aber gelassen.


Es hatte wenig Sinn, sich mit ihm anzulegen. Zumindest für die
nächste Zeit würde er, so gut es ging, mit ihm auskommen
müssen.


„Jeder, der in die Ebene reiten würde, wäre ein Dummkopf. Diese
Leute müssen damit rechnen, dass man sie verfolgt, wenn sie
jemanden
von der Ranch-Mannschaft umbringen!“, meinte er sachlich.


„Er kann sich gut in diese Kerle hineinversetzen, nicht wahr?“,
stichelte daraufhin Knowle. „Was meinst du, Hendricks?“


„Quatscht nicht, Leute!“, donnerte McLeish.


Sie folgten der Spur in scharfem Ritt. Und je länger sie das taten,
desto weniger Zweifel konnten daran bestehen, wohin die Viehdiebe
sich davongemacht hatten.


Sie mussten schnell sein, wenn sie eine Chance haben wollten, die
Banditen zu stellen. Wenn sie erst zu weit in den Bergen waren,
würde
die Suche nach ihnen der einer Nadel im Heuhaufen gleichen. So
gaben
sie ihren Pferden die Sporen und trieben sie unbarmherzig
vorwärts.


Schließlich ragten die ersten Anhöhen aus der Ebene heraus,
Felsmassive stachen aus den grasbewachsenen Hügeln. Eine Gegend wie
geschaffen für Hinterhalte und Verstecke.


Connally beobachtete aufmerksam die Umgebung.


Kein gutes Gefühl, vielleicht eine Zielscheibe zu sein.


Möglicherweise waren die Kerle schnellstens weitergeritten, aber es
war ebenso möglich, dass sie sich einen günstigen Platz gesucht
hatten, um ihre Verfolger zu empfangen.
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Plötzlich donnerten Schüsse. Kugeln sirrten den Männern um die
Ohren, die Pferde scheuten. Im ersten Moment war gar nicht
auszumachen, woher der Angriff kam.


Die Schüsse schienen buchstäblich von allen Seiten zu kommen. Die
Männer sprangen von den Pferden und brachten sich in Deckung. Mit
gezogenen Revolvern kauerten sie hinter Felsvorsprüngen und kleinen
Erhebungen und warteten ab.


Die Angreifer hatten jetzt aufgehört zu schießen, aber es stand zu
befürchten, dass sie augenblicklich wieder damit anfingen, wenn
sich
jemand aus seiner Deckung hervorwagte und ein geeignetes Ziel
abgab.


„Diese verdammten Hunde!“, zischte McLeish grimmig.


„Das scheint wirklich eine ziemlich große Bande zu sein!“, meine
Knowle ratlos. Er packte seinen Revolver fester, aber im Moment, so
schien es, konnte er mit der Waffe wenig ausrichten.


Leary wagte sich etwas hervor, aber das beantworteten die Banditen
mit einem Geschosshagel, der ihn dazu veranlasste, augenblicklich
wieder in Deckung zu gehen.


„Man muss von hinten an sie herankommen!“, meinte Connally.


McLeish lachte hohntriefend.


„Wie denken Sie sich das, Greenhorn?“


„Ich werde einen Bogen schlagen.“


„Dann sind Sie tot, Connally!“


„Nicht, wenn ich genügend Feuerschutz habe!“


McLeish hob die Augenbrauen.


„Mutig sind Sie … Aber ob Sie auch Verstand haben?“


„Das wird sich herausstellen.“


„Also gut!“


„Wenn ich loslaufe, müsst ihr schießen, was eure Rohre halten,
klar?“


„Klar!“
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Als Connally losrannte, um dann mit einem Hechtsprung hinter der
nächsten Deckung zu verschwinden, feuerten die Männer ihre Waffen
in Richtung der weitgehend unsichtbaren Angreifer ab. Von mehreren
Stellen aus wurde das Feuer erwidert. Connally versuchte, sich
diese
Stellen einzuprägen.


Er rappelte sich hoch und lief in geduckter Haltung weiter.


Dann schlug er einen Bogen nach links. Das Gefecht war unterdessen
noch immer heftig im Gange, obwohl keine der beiden Seiten große
Chancen besaß, die jeweils andere in ihrer Deckung ernsthaft zu
gefährden.


Sie haben sich einen günstigen Ort ausgesucht!, dachte
Connally.


Er steckte jetzt seine Waffe zurück ins Holster, denn er brauchte
beide Hände, um die steile Anhöhe hinaufzuklettern. Besonders still
brauchte er sich dabei nicht zu verhalten, denn die Schießerei
sorgte für mehr als genug Lärm.


Der Untergrund wurde rutschig, nur vereinzelt wuchsen auf dem
steinigen Untergrund noch Sträucher und Pflanzen, an denen er sich
festhalten und hochziehen konnte.


Dann gellte ein Schrei!


Irgendwo hatte es irgendwen erwischt, aber Connally konnte
unmöglich
sagen, auf welcher Seite. Er stieg höher und höher. Um die
vermuteten Deckungen der Viehdiebe hatte er jetzt einen weiten
Bogen
geschlagen. Nun konnte er darangehen, sie von hinten zu
überraschen.


Unterdessen war es etwas stiller geworden. Nur noch hin und wieder
pfiff eine Kugel durch die Luft, aber im großen und ganzen
verzichtete man jetzt darauf, die Luft vergeblich mit Unmengen von
Blei zu laden.


Als Connally den Hang erklommen hatte, nahm er den Revolver wieder
in
die Hand.
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Die beiden Männer kauerten hinter ein paar Büschen und blickten den
hang hinunter. Mit ihren Winchester-Gewehren gaben sie dann und
wann
einen Schuss ab, wenn sie glaubten, etwas gesehen zu haben.


In unregelmäßigen Abständen bekamen sie auch eine bleihaltige
Antwort, vor der sie sich jedoch nicht allzu sehr zu fürchten
brauchten.


Dann war da ein Geräusch in ihrem Rücken …


Kaum hörbar und vieldeutig …


Vielleicht eine Schlange, vielleicht ein Fuß …


Als der erste von ihnen sich blitzschnell herumwarf und seine Waffe
auf gut Glück abfeuerte, hatte Connally ihm bereits eine Kugel
verpasst. Der Schuss aus der Winchester des Banditen ging ins
Leere,
er verzog das Gesicht, krümmte sich und sank in sich zusammen. Sein
Griff um das Gewehr lockerte sich, und es entfiel seinen
Händen.


Der zweite Mann wirbelte ebenfalls herum, brachte seine Waffe in
Anschlag und feuerte.


Connally warf sich zu Boden und rollte sich geschickt ab.


Rechts und links von ihm wirbelten die einschlagenden Bleikugeln
Staub auf, die der Viehdieb mit seiner Winchester versandte. Als
Connally dann endlich zu einem weiteren Schuss kam, wankte sein
Gegner getroffen zurück, walzte mit seinem Gewicht die Büsche
nieder, hinter denen die beiden ihre Deckung gehabt hatten, und
stürzte dann mit einem gellenden Schrei den steilen Hang
hinunter.
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„Was ist dahinten los?“, rief eine raue Stimme. „Huey!


Lonny!“


„Da ist uns jemand in den Rücken gefallen!“


„Verdammt!“


„Da muss einer von den Idioten geschlafen haben!“


Connally sah vier Männer, denen die Verwirrung deutlich ins Gesicht
geschrieben stand.


Als sie Connally entdeckten, eröffneten sie sofort das Feuer.
Connally duckte sich hinter einen Felsblock, während die Kugeln
über
ihn hinwegpfiffen. Zwei- oder dreimal gelang es ihm, einen Schuss
zurückzusenden. Einer der Männer hielt sich den Arm.


Dann rannten sie, immer noch wild um sich schießend, in Richtung
ihrer Pferde davon, die sie in einiger Entfernung festgemacht
hatten.


In panischer Angst schwangen sie sich auf ihre Gäule und ritten
davon.


Connally erhob sich aus seiner Deckung und steckte den Revolver ins
Holster zurück.


Er blickte zur anderen Seite des Kamms und sah, dass sich auch dort
etwas bewegte. Diejenigen, die sich bisher dort verborgen gehalten
hatten, hatten offensichtlich gesehen, was sich hier zugetragen
hatte, und versuchten jetzt ebenfalls, sich aus dem Staub zu
machen.


„Connally!“, rief eine Stimme. Connally wandte sich nicht um,
sondern beobachtete ungerührt weiter die Flucht der Banditen.
„Alles
in Ordnung, Connally?“


Es war McLeish, der zusammen mit einigen seiner Männer
herangelaufen
kam.


„Was ist, warum schießen Sie nicht?“, fragte der Rancher
irritiert.


Connally zuckte mit den Schultern. „Ich verabscheue es, jemandem in
den Rücken zu schießen, und das gilt auch für Viehdiebe!“


McLeish runzelte die Stirn.


„Sie sollten Ihren Edelmut nicht an solche Leute verschwenden,
Connally!“
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McLeish hatte keineswegs vor, die Viehdiebe einfach so davonkommen
zu
lassen.


„Zu den Pferden, Leute! Wir werden sie kriegen, diese Hunde!“


„Haben wir irgendwelche Verluste?“, erkundigte sich Connally.


„Harvey hat eine Kugel in die Schulter bekommen.


Nichts Schlimmes, er reitet zur Ranch zurück.“


Als sie an der Leiche eines der Viehdiebe vorbeikamen, die Connally
erschossen hatte, blieb dieser stehen.


„Was ist?“, fragte McLeish unwirsch.


Connally drehte den Mann herum, so dass man das Gesicht sehen
konnte.


„Kennen Sie den Kerl?“


„Nein.“


Connally zuckte mit den Schultern.


„Hätte ja sein können …“
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Als sie zu den Pferden zurückgekehrt waren, bemerkte Connally, dass
Wolken aufgezogen waren und sich zu bedrohlichen dunklen Haufen
aufgetürmt hatten. Hin und wieder grollte es dort oben, und als sie
alle wieder in den Sätteln saßen, fielen bereits die ersten
Regentropfen.


Bald zuckten Blitze, und aus dem verhaltenen Grollen wurde
Donner.


Die Männer trieben ihre Pferde voran, so schnell es ging, und
folgten den Spuren der Viehdiebe. Dann begann es wie aus Eimern zu
schütten. Innerhalb weniger Minuten waren sie alle bis auf die Haut
durchnässt. Die Pferde stapften durch den sich bildenden Schlamm.
Leary ritt vorneweg, das Gesicht angestrengt zu Boden gerichtet,
und
las in den Spuren.


Schließlich zügelte er sein Pferd.


„Was ist?“, fragte McLeish. „Warum geht es nicht weiter?“


„Der Regen hat die Spuren zerstört!“ Er schüttelte verzweifelt
den Kopf. „Es hat keinen Sinn mehr!“


 
 






 
 






                    
                    
                
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        41
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
        
    
                    
                    
                    

Connally wusste, dass Hendricks, der Vormann, ihn aus irgendeinem
Grund nicht leiden konnte. Er hätte nicht sagen können, woran das
eigentlich lag. Sie konnten sich einfach nicht riechen.


Es hatte auch wohl nichts mehr mit dem Verdacht zu tun, dass
Connally
zu den Viehdieben gehören könnte, denn der war, seit er zwei von
ihnen erschossen hatte, endgültig ausgeräumt.


Selbst Knowle glaubte nicht mehr daran.


Connally nahm das alles mit nicht mehr als einem Schulterzucken
hin.
Schließlich wollte er nur für eine gewisse Zeit hier bleiben, und
da ließ sich auch Hendricks’ Feindseligkeit aushalten.


Allzu viel an Schikanen konnte der Vormann sich auch nicht leisten,
da Connally das Wohlwollen von McLeish besaß. Der Rancher hatte
sehr
wohl beobachtet, dass Connally einiges von Pferden und Rindern
verstand – mehr als die meisten anderen seiner Cowboys.


Die Tage gingen mit harter Arbeit dahin, von den Viehdieben zeigte
sich zunächst keiner mehr.


Doch dann fand Leary eines Tages den Kadaver eines neuen
Zuchtstiers
auf der Weide. Man hatte ihn erschossen.


Als McLeish davon erfuhr, tobte er wie ein Wahnsinniger, aber im
Augenblick gab es niemanden, gegen den er seine Wut gerechterweise
richten konnte.


„Für Viehdiebe ist das nicht gerade typisch!“, meinte Connally
an Leary gewandt, während sie zusammen an einem Corral standen, in
dem frische Mustangs untergebracht waren.


Leary zuckte mit den Schultern.


„Du bist noch nicht lange genug hier, um das wissen zu können,
Connally, aber es ist nicht das erste Mal, dass diese Kerle so
etwas
machen.“


„Merkwürdig … Also, wenn ich ein Viehdieb wäre, würde ich ein
solches Tier verkaufen, aber nicht umbringen… Das Ganze sieht
irgendwie ziemlich stark nach ausgeklügelter Bosheit aus, oder etwa
nicht?“


Leary nickte.


„Ja, genauso sieht es aus! Und es würde mich kaum wundern, wenn es
sich bei dieser Bande nicht nur um gewöhnliche Viehdiebe handeln
würde …“


„Sondern?“


„Um Leute, die sich an Dan McLeish aus dem einen oder andern Grund
rächen wollen!“


Connally zog die Augenbrauen zusammen. Das klang nicht gut. Gegen
gewöhnliche Viehdiebe vorzugehen war eine Sache, sich in
persönliche
Fehden mit hineinziehen zu lassen eine ganz andere.


„Hat McLeish sich denn irgendwelche Feinde gemacht?“, erkundigte
Connally sich weiter.


Leary lachte laut auf.


„Man kann die Leute kaum zählen, mit denen er sich angelegt hat!
Jeden Siedler und jeden Schafzüchter, die sich auf diesem Land
niederlassen wollten, hat er unsanft vertrieben.“ Dann schluckte
Leary auf einmal. Er sprach mit belegter Stimme weiter. „Böse
Sachen sind da manchmal vorgekommen, Connally. Dinge, die Anlass
geben könnten, mehr als nur den Stier abzuschießen…“
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Es war bereits spät am Abend. Die Dämmerung hatte sich über das
Land gelegt, und in New Kildare gingen die ersten Lichter an. Die
Kühle der Nacht kündigte sich bereits deutlich an, aber der einsame
Reiter, der sein Pferd durch die Straßen der Stadt führte, hatte
wohl kaum aus diesem Grund den Kragen seiner Baumwolljacke
hochgeschlagen, so dass nur die obere Hälfte der Nase und die Augen
zu sehen waren.


Es machte ganz den Anschein, als würde er sich gut in der Stadt
auskennen und nicht zum ersten Mal durch die staubigen Straßen
reiten.


Er traf kaum jemanden.


Die meisten Leute befanden sich in ihren Häusern oder im Saloon.
Eine Gruppe johlender und angetrunkener Cowboys ritt an ihm vorbei,
ohne ihn weiter zur Kenntnis zu nehmen.


Der Reiter lenkte sein Pferd in Richtung des Sheriffbüros, stieg
aus
dem Sattel und machte es fest.


Drinnen brannte noch Licht.


Der Reiter ging zum Fenster und warf einen Blick nach innen. Henry
Duggan, der Sheriff von New Kildare, saß hinter seinem Schreibtisch
auf einem groben Holzstuhl. Er hatte die Füße hochgelegt und war
gerade im Begriff, sich eine dicke Zigarre anzuzünden.


Der Reiter ging zur Tür, öffnete sie, ohne vorher anzuklopfen, und
trat ein.


Die Rechte befand sich in der Nähe des Colts, den er im Holster
stecken hatte.


„Hey …“


Duggan nahm die Füße vom Schreibtisch und drehte sich zu dem Mann
um. Er runzelte die Stirn und erhob sich dann.


„Was gibt es, Mister …?“


„Ich habe mit Ihnen zu reden, Sheriff Duggan!“


Duggan spürte die unterschwellige Feindseligkeit, die in der Stimme
des anderen mitschwang. Seine Hand glitt zur Hüfte, obgleich er
wusste, dass er seinen Revolvergurt an einem Haken an der Wand
aufgehängt hatte.


Der Mann schlug den Kragen seiner Jacke herunter, und Duggan
öffnete
zunächst fassungslos den Mund.


„Nelson!“, entfuhr es ihm dann einige Sekunden später.


„Verdammt, was machen Sie hier in New Kildare?“


Nelsons Gesicht blieb völlig regungslos, nur in seinen Augen
blitzte
es gefährlich.


„Eine seltsame Frage, Sheriff, finden Sie nicht auch?“, meinte
Nelson. „Habe ich etwa kein Recht, hier in New Kildare zu sein?“
Er schüttelte den Kopf. „Eine merkwürdige Auffassung von Recht
und Gesetz wäre das, meinen Sie nicht auch?“


Duggan war diese Begegnung ganz offensichtlich unangenehm. Im
Augenblick schien er sich in seiner Haut ganz und gar nicht wohl zu
fühlen.


„Was wollen Sie von mir?“, fragte er, aber seine Stimme klang
schwach.


Oh, verdammt!, durchzuckte es den Gesetzeshüter.


Warum muss dieser Mann auch wieder hier auftauchen? Das gibt nur
Ärger!


Nelson ignorierte zunächst die Frage seines Gegenübers und ging zu
dem ans Office angeschlossenen Zellentrakt.


Aber die zwei Zellen, die Duggan zur Verfügung standen, waren
leer.


Nelson lachte heiser und freudlos. Er kam zurück und sah, dass
Duggan sich unterdessen seinen Revolver umgeschnallt hatte.


„Habe ich es mir doch gedacht!“, stieß Nelson wütend hervor.


„Wovon sprechen Sie?“


„Weshalb haben Sie Dan McLeish nicht hier in Ihrer Zelle?“


„Waas?“


„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass er schon gehenkt wurde,
oder?“


„Hören Sie, Mr. Nelson …“


„Nein, verdammt noch mal, Sie hören jetzt mir zu …“


Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: „Sheriff Duggan!“
Nelson sagte das mit tiefer Verachtung, und Duggans Gesicht lief
puterrot an. „Dieser McLeish hat meine Farm abgebrannt, mein Kind
ist in den Flammen umgekommen, meine Frau wurde erschossen, die
Schafe massakriert! Ich selbst bin nur mit knapper Not dem Tod
entronnen! Sie werden doch davon gehört haben, oder?“


„Ja, ich habe von ein paar Cowboys im Saloon etwas gehört. Da war
irgendetwas los, aber genau weiß ich nicht, ob …“


„Haben Sie sich den Tatort angeschaut, Duggan?“


„Ich …“


„Ja oder nein?“


„Nein.“


„Dann werden wir das jetzt gleich nachholen!“


„Aber … wissen Sie, wie spät es ist?“


„Weiß ich. Wenn Sie den Tatort besichtigt haben, reiten wir zur
Ranch von McLeish, und Sie werden den Kerl dann verhaften!“


„Mr. Nelson, vielleicht sollten wir zusammen auf einen Drink in den
Saloon gehen und alles noch einmal in Ruhe besprechen … Sie
scheinen mir jetzt etwas zu erregt, um …“


„Es sind zwei Morde geschehen, einer davon an einem wehrlosen Kind!
Und es ist Ihre verdammte Pflicht, dem nachzugehen und dafür zu
sorgen, dass solche Verbrechen nicht ungesühnt bleiben!“ Nelson
machte eine Bewegung mit der Hand. „Satteln Sie Ihr Pferd!“


Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander, und Duggan erschrak,
als er den Schmerz und den Hass in den Zügen des anderen sah.


„Es ist besser, wenn Sie wieder dorthin zurückgehen, wo Sie jetzt
herkommen! Seit Sie hier in der Gegend mit Ihren Schafen
aufgetaucht
sind, hat es nichts als Schwierigkeiten mit Ihnen gegeben,
Nelson!“


„Ist das Ihre Auffassung von Gerechtigkeit? Einen Mörder zu
decken?“


„Mr. McLeish ist ein Ehrenmann“, erklärte der Sheriff.


„Ich habe keinerlei Veranlassung, etwas gegen ihn zu unternehmen!“
Duggan wandte das Gesicht ab und starrte zu Boden. „McLeish hat
viel für diese Stadt getan, Nelson. Und was Ihre Anschuldigungen
angeht …“


„Keine Anschuldigungen! Beweisbare Tatsachen, verdammt noch mal!“
Nelson schrie es fast heraus, sah dann aber das puterrote,
unsichere
Gesicht des Sheriffs und schwieg.


Duggan hat die Hosen gestrichen voll!, wurde ihm mit einem Mal
klar.
Er hat Angst!


Es war sinnlos, von jemandem wie ihm zu erwarten, gegen einen Mann
mit McLeish vorzugehen.


Nelson atmete tief durch.


Dann zischte er: „Es gibt zwei Möglichkeiten, Duggan: Entweder Sie
sorgen in diesem Fall für Gerechtigkeit, wie es Ihrer Aufgabe
entsprechen würde, oder …“


„Oder was …?“


„… oder ich nehme die Sache selbst in die Hand! Aber es wird
dieser Mord gesühnt werden, so wahr ich hier stehe!


Davon kann mich niemand abhalten!“


„Ich kann Ihnen nicht helfen“, erklärte der Sheriff.


„Aber einen guten Rat kann ich Ihnen geben!“


„Pah!“, machte Nelson. „Darauf kann ich verzichten!“


„Wenn Sie die Sache selbst in die Hand nehmen sollten, bekommen Sie
es nicht nur mit McLeish zu tun, sondern auch mit mir!“


Nelson verzog spöttisch den Mund.


„Im Augenblick sind Sie kaum in der Lage, mir Respekt einzuflößen!“
Er spuckte vor ihm aus. „Ich verachte Sie, Duggan! Sie sind nicht
der richtige Mann für diesen Job, scheint mir!“


Dann wandte er sich um, öffnete die Tür und trat hinaus in die
Nacht, die Hände grimmig zu Fäusten geballt.


Duggan hörte, wie Nelson sein Pferd bestieg und davonritt.


Er kratzte sich nervös hinter den Ohren.


Das wird Ärger geben!, dachte er. er fühlte sich nicht gut, und er
wusste auch, woran das lag.
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Was ist es schon wert, das Gesetz, wenn es von einem Feigling wie
Henry Duggan vertreten wird!, durchzuckte es Jesse Nelson heiß, als
er das Büro des Sheriffs hinter sich gelassen hatte.


Er lenkte sein Pferd in Richtung von Sonny Brownlows Hotel, wo er
die
Nacht verbringen wollte. Es lag direkt neben dem Saloon, was
bedeutete, dass es nachts nicht besonders ruhig war. Dafür war es
preiswert.


Er band sein Pferd irgendwo an und ließ sich aus dem Sattel
gleiten.


Es gibt keinen anderen Weg!, dachte er. Ich muss die Sache allein
in
die Hand nehmen!


Wenn er es ehrlich bedachte, dann hatte er ohnehin kaum damit
gerechnet, von Sheriff Duggan unterstützt zu werden. Duggan war von
jeher den Weg des geringsten Widerstandes gegangen, und es war
unwahrscheinlich, dass sich daran noch irgendwann einmal etwas
ändern
würde.


Ich habe Duggan eine Chance gegeben, wieder in den Spiegel schauen
zu
können, ohne ausspucken zu müssen!


Aber er hat sie ausgeschlagen!


Plötzlich ertönte lautes, übermütiges Gebrüll. Zwei Schüsse
donnerten durch die Nacht, und dann folgte Gelächter aus mindestens
vier Männerkehlen.


Ein paar schattenhafte Gestalten wankten durch die Schwingtüren des
Saloons, ein Hut segelte in den Staub.


Dann traten die Männer aus dem Schatten heraus. Als ihr Blick auf
Nelson fiel, verstummte das Gelächter. Ihre Ausgelassenheit schien
mit einemmal wie weggeblasen.


Nelson blickte in das Gesicht eines Mannes, dem ein Auge fehlte.
Der
Mann verzog den Mund und hob seinen Hut von der Erde auf.


Nelson erkannte ihn.


Es war Hendricks, der Vormann der McLeish-Ranch.


„Sie, Nelson?“


„Sie sehen es ja.“


„Ich …“


„Ihr Halunken habt nicht angenommen, mich noch einmal zu sehen,
was?“


„Nun …“


„Ihr habt gedacht, ich wäre krepiert! Wie meine Frau …


Und wie das Kind …“


Hendricks schaute zur Seite, die Sache war ihm offensichtlich
unangenehm. Fast unmerklich ließ er dabei aber die Hand zum Holster
an seiner Hüfte gleiten. Ehe er jedoch den Revolver herausreißen
konnte, hatte Nelson bereits gezogen, den Hahn gespannt und seine
Waffe auf den Einäugigen gerichtet, der vor Entsetzen
erstarrte.


„Lassen Sie das Ding besser stecken, Hendricks. Sonst nutze ich die
Gelegenheit dazu, Sie in Notwehr zu erschießen …“


Hendricks nahm die Hand von der Waffe und machte eine hilflose
Geste.


„Na los! Machen Sie schon! Schießen Sie doch!“


Nelson steckte seine Waffe wieder ein und winkte ab.


„Ich weiß nicht, ob Sie es waren, der meine Frau erschossen hat,
und ich weiß auch nicht, ob Sie das Feuer gelegt haben, in dem mein
Kind umgekommen ist. Ich weiß nur, dass Sie dabei waren, denn ich
erinnere mich an Ihr hässliches Gesicht. Aber Sie können beruhigt
sein, an Ihnen bin ich nicht interessiert, Sie sind nichts weiter
als
ein kleiner, mieser Befehlsempfänger. Ich will den Mann, der das
alles zu verantworten hat! Bestellen Sie Ihrem Boss, dass ich ihn
kriegen werde und dass er seiner Strafe nicht entgehen wird!“


„Sie sind wahnsinnig, Nelson!“, meinte Hendricks. „Sie sind
völlig verrückt!“


„Ja, verrückt vor Hass!“


Die Männer wandten sich ab und gingen stumm davon.


„Noch etwas, Hendricks!“, rief Nelson ihnen nach. Sie blieben
stehen, und der Einäugige wandte sich um.


„Was?“


„Wenn Sie sich zwischen mich und meine Rache stellen, werde ich Sie
erschießen, Hendricks. Denken Sie daran!“
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Jesse Nelson öffnete die Tür zu Sonny Brownlows Hotel und trat ein,
die Winchester in der Hand, die Satteltaschen geschultert.


Brownlow, der Besitzer, war ein langer, schlaksiger Mann, der eine
dicke runde Brille trug. Er stand hinter seinem Tresen und las mit
angestrengtem Gesicht in einer Zeitung.


Als er Nelson bemerkte, blickte er auf und runzelte die Stirn.


„Nelson! Verdammt, ich hätte nicht gedacht, Sie noch mal hier in
New Kildare zu sehen!“ Er schlug mit der flachen Hand auf den
Tresen und schüttelte den Kopf. „Sie haben Mut, Mann! Sich hier
noch mal sehen zu lassen …


Soviel ich weiß, hat das noch keiner von denen gewagt, die McLeish
davongejagt hat! Und das waren eine Menge, auch zähe Kerle
darunter,
so wie Sie einer sind, Nelson!“


„McLeish ist ein Mörder …“, zischte Nelson, mehr zu sich
selbst als zu Brownlow.


„Ich habe davon gehört, dass McLeish Ihre Farm abgebrannt hat
…“


„Sonny, ich bringe diesen Mann um!“


„Hören Sie auf damit, Nelson! Sie machen mich sonst nur zum
Mitwisser von Dingen, mit denen ich nichts zu tun haben
möchte!“
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McLeish erhob sich aus seinem Sessel und trat zum Fenster. Dann
zündete er sich eine Zigarre an und blickte nachdenklich hinaus in
die Nacht. Es war schon spät, sogar schon nach Mitternacht.
Eigentlich hätte er jetzt längst schlafen sollen, denn am Morgen
würde es wieder früh losgehen. Aber da gab es ein paar Dinge, die
ihn nicht zur Ruhe kommen ließen …


Dann klopfte es an der Tür.


McLeish runzelte die Stirn und nahm die Zigarre aus dem Mund.


„Wer ist da?“


„Ich bin’s, Hendricks!“


„Komm rein!“


Die Tür öffnete sich, und der einäugige Vormann trat ein. Er nahm
den Hut ab und wirkte ein wenig verlegen.


McLeish zog die Augenbrauen hoch.


„Was gibt’s?“


„Ich komme gerade aus der Stadt … Ich war mit ein paar Leuten im
Saloon, wir haben uns prächtig amüsiert …“


„Na und …“


„Ich dachte nur, Sie sollten das wissen, Boss: Wir haben Jesse
Nelson getroffen …“


„Was?“


McLeishs Gesicht veränderte sich zusehends. Er schüttelte
fassungslos den Kopf.


„Er war nicht gerade gut auf Sie zu sprechen, wie Sie sich denken
können … Wie es scheint, plant er einen privaten Rachefeldzug!“


„Ich dachte, er wäre krepiert!“


Hendricks zuckte mit den Schultern.


„Als ich ihn sah, wirkte er sehr lebendig. Ich schätze, es wird
Ärger geben!“


McLeish nickte nachdenklich und zog an seiner Zigarre.


Hendricks setzte sich den Hut wieder auf und wandte sich zum
Gehen.


Bevor er durch die Tür trat, wandte er sich noch einmal um.


„Gute Nacht, Boss!“


„Danke, Hendricks. Ach, übrigens …“


„Ja?“


„Wäre es nicht möglich, dass Nelson etwas mit den Viehdieben zu
tun hat?“


„Wie kommen Sie auf den Gedanken?“


„Wer Stiere erschießt, anstatt sie zu verkaufen, der tut das aus
reiner Boshaftigkeit – oder aus Rache!“ McLeish zuckte mit den
Schultern. „War nur so ein Gedanke …“
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Nachdem Hendricks gegangen war, saß McLeish in sich
zusammengesunken
im Sessel. Düstere Schatten waren auf sein Gesicht gefallen. Das
Feuer im Kamin war niedergebrannt, und nur eine schwache Glut glomm
noch rötlich im Halbdunkel. Das Licht der einzigen Lampe, die der
Rancher entzündet hatte, mischte sich mit dem fahlen Mondschein,
der
von draußen hereinkam. Es fröstelte McLeish, aber das lag nicht nur
an der Nachtkühle. Da waren eisige Schatten aus der Vergangenheit,
die nach ihm zu greifen schienen.


Nelson, du Hund, warum bist du zurückgekommen?, durchzuckte es ihn.
Vor seinem inneren Auge tauchte dann das Bild einer brennenden Farm
auf …


Und die Schreie …


Oh, verdammt …


McLeish furh sich mit der Hand über das Gesicht.


Ich hatte keine andere Wahl! Wenn ich Nelson und seine Familie
geduldet hätte, wären ihnen hundert weitere gefolgt!


Das durfte ich nicht zulassen!


Die Zigarre schmeckte McLeish jetzt nicht mehr. Er nahm sie aus dem
Mund.


Ich werde Nelson töten müssen!, erkannte der Rancher dann. Sonst
habe ich niemals Ruhe! Verdammt, ich hätte gleich gründlicher sein
sollen!


Plötzlich drang ein Wiehern durch die Nacht, das den Rancher
aufhorchen ließ. Die Tiere in den Corrals waren aus irgendeinem
Grund unruhig.


Ein Geräusch wie von galoppierenden Pferden entriss McLeish dann
endgültig seinen düsteren Gedanken. Noch ehe der Rancher auch nur
einen Gedanken auf die Frage verwenden konnte, was das vor sich
ging,
klirrte eine Fensterscheibe.


Etwas Helles, Leuchtendes wurde in die Wohnstube geworfen und
rollte
auf den Fußboden.


Es war eine lodernde Fackel!


McLeish schnellte zum Gewehrschrank und griff nach einer
Winchester.
Dann lief er mit der Waffe in der Hand zum Fenster. Es knirschte
unter seinen Stiefeln, als er über die Scherben der zerschmetterten
Fensterscheibe trat.


Schattenhafte Schemen von Reitern waren im Mondlicht zu sehen. Es
war
schwer zu sagen, wie viele es waren. In der Nähe der Scheune
bewegte
sich etwas, dann sah McLeish, wie Flammen an den dünnen Holzwänden
emporzuzüngeln begannen!


Der Rancher legte an und feuerte auf gut Glück in Richtung der
schattenhaften Gestalten.


Und er bekam auch eine Antwort.


In der Finsternis sah er die Mündungsfeuer ihrer Waffen aufblitzen.
McLeish wandte sich vom Fenster ab und hob die brennende Fackel vom
Boden auf. Die Flammen hatten sich bereits etwas in die Holzbohlen
gefressen und begannen sich auszubreiten. McLeish trat sie aus, und
zurück blieb ein schwarzer, rußiger Fleck.


Dann riss er die Tür auf und stürmte hinaus in die Dunkelheit.
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Connally wurde von Hendricks unsanft geweckt. Der Vormann stieß ihm
schmerzhaft die Faust in die Seite.


„Los, aufstehen!“, brüllte er wie von Sinnen.


„Es ist mitten in der Nacht!“


„Verdammt, es brennt!“


Connally war sofort hellwach. Draußen waren jetzt ein paar Schüsse
zu hören, die Connally sofort nach seinem Revolvergurt greifen
ließen, den er sich dann hastig umschnallte.


Zusammen mit anderen Männern stürmte er nach draußen in die Nacht.
Das Knistern von brennendem Holz war zu hören.


Die Scheune stand in hellen Flammen. Es bestand kaum eine Chance,
sie
noch zu retten.


Der Schein der Flammen fiel auf die Gestalt von McLeish, der ein
Gewehr in der einen Hand und eine lodernde Fackel in der anderen
hielt.


In einiger Entfernung waren ein paar Schatten auszumachen, die sich
rasch entfernten.


Reiter jagten davon.


„Diese verdammten Hunde!“, schrie McLeish. „Los, Männer,
sattelt eure Pferde und hetzt ihnen nach!“


„Boss, ich glaube, das hätte wenig Sinn. Man kann nicht genug
sehen!“


McLeish verzog in ohnmächtiger Wut das Gesicht, aber er musste
zugeben, dass sein Vormann Recht hatte. Und so verschluckte die
Nacht
die Brandstifter.


„Die Viehdiebe?“, erkundigte sich Leary.


Hendricks nickte.


„Vermutlich, ja. Wer sonst?“


Leary zuckte mit den Schultern.


„Nun, ich schätze, es gibt ńe Menge Leute, die dem Boss gerne mal
das Dach über dem Kopf anzünden würden…“


 
 






 
 






                    
                    
                
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        48
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
        
    
                    
                    
                    

Am Morgen ritt Jesse Nelson aus der Stadt. Von dem Frühstück, das
Sonny Brownlow ihm gemacht hatte, hatte er kaum etwas zu sich
genommen. Die vorsichtigen, aber dennoch neugierigen Fragen des
Hoteliers beachtete er nicht.


Brownlow wollte wissen, was er als Nächstes vorhätte, aber das
wusste Nelson selbst noch nicht so genau.


Er trank also wortlos seinen Kaffee, kaute lustlos auf diesem oder
jenem Bissen herum und ging dann davon.


Wenig später ritt er aus der Stadt heraus, in Richtung jener
Weiden,
die Dan McLeish als sein alleiniges Eigentum ansah.


Was ihm bevorstand, war nicht einfach, aber er empfand es als seine
Pflicht. Er wollte zunächst zu jener Stelle reiten, an der seine
Farm gestanden, seine Schafherde gegrast und sein Kind gespielt
hatte.


Es schien ihm, als würde er buchstäblich jeden Grashalm auf diesem
Weg kennen. Schmerzlich wurde ihm erneut bewusst, dass alles, wofür
er gelebt und gekämpft hatte, nicht mehr existierte.


Als er den Ort erreichte, an dem sich seine Farm befunden hatte,
stieg ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase. Es hatte seit den
grausigen Ereignissen, die sich hier vor einigen Wochen zugetragen
hatten, niemand aufgeräumt.


Die massakrierten Schafe lagen noch immer verstreut im Gras, von
Geiern und Schakalen zerfressen. Die Reste waren der Verwesung
preisgegeben.


Wie sicher muss sich ein Mörder fühlen, der keinerlei Anstrengung
darauf verwendet, die Spuren seiner Schandtat zu verwischen!,
durchfuhr es Nelson bitter.


Von den Gebäuden war naturgemäß nichts mehr übrig als ein paar
verkohlte Balken. Alles – einschließlich der sterblichen Überreste
seiner Frau und der kleinen Alice –waren ein Raub der Flammen
geworden.


Vielleicht ist das gut so!, dachte Nelson, nachdem er sich wieder
ein
wenig gefasst hatte. So sind sie keine Beute der Aasfresser
geworden!


Er stieg aus dem Sattel und ging über das Trümmerfeld.


Es war wirklich nicht mehr viel übrig geblieben. Ein paar Werkzeuge
lagen herum, ein Spaten, eine Axt und Ähnliches. Alles, was aus
Metall an ihnen war, hatte den Flammen standhalten können, während
die dazugehörigen hölzernen Stiele verkohlt oder völlig verbrannt
waren.


In den Trümmern des Wohnhauses fand Nelson den Ehering seiner Frau
und eine Haarspange aus Metall, die ihr gehört hatte. Von der
kleinen Alice fand er nichts.


Nelson steckte den Ring und die Spange in die Seitentasche seiner
Jacke. Dann nahm er einen Spaten und hob zwei kleine Gräber aus, in
die er etwas von der Asche streute, die die Flammen vom Haus und
denen, die darin gewesen waren, übrig gelassen hatte.


Anschließend fertigte er zwei rohe Holzkreuze, in die er ihre Namen
einritzte: Lynn und Alice.
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Nelson war so in seiner wütenden Trauer versunken, dass er den
Reiter, der über die Hügel herangeritten kam, zunächst gar nicht
bemerkt hatte.


Als er dann aufblickte, war er bereits ein gutes Stück heran.


Im ersten Moment glaubte, Nelson, dass es jetzt zwangsläufig Ärger
geben würde, und so schnellte seine Rechte wie automatisch zum
Revolverholster an seiner Hüfte. Doch gleich darauf entspannten
sich
seine Sehnen wieder, und er nahm die Hand von der Waffe.


Er erkannte den Reiter.


Es war Jim Connally.


Als er bis auf ein gutes Dutzend Schritt herangekommen war, zügelte
er sein Pferd, grüßte freundlich mit der Hand und ließ sich dann
aus dem Sattel gleiten.


„Hallo, Jesse! Ich hätte nicht gedacht, dass uns unsere Wege so
rasch wieder zusammenführen würden!“


Der Cowboy schien sich ehrlich darüber zu freuen, einen Bekannten
wieder getroffen zu haben.


Jesse Nelsons Reaktion war dagegen sehr viel verhaltener.


„Tag, Jim“, brummte er unfreundlich.


Connally schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich mit dem
Ärmel den Schweiß von der Stirn.


„Ich habe bei einem Rancher in der Gegend Arbeit gefunden“,
berichtete er. „Im Augenblick bin ich auf der Suche nach Ausreißern
…“


„Wie heißt der Mann, für den du arbeitest?“


„Dan McLeish.“


Nelsons Züge verdüsterten sich.


„Was du nicht sagst …“


„Wieso, ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


„Wie man’s nimmt …“


Connally blickte sich um und runzelte die Stirn. Sein Blick
wanderte
von den verkohlten Überresten der Scheune und des Wohnhauses zu den
beiden Holzkreuzen, die Nelson errichtet hatte. Dann machte er ein
betroffenes Gesicht und zog die Augenbrauen nachdenklich in die
Höhe.


„Dies ist ein merkwürdiger Ort. Was ist hier geschehen?“


Nelson verzog wütend das Gesicht.


„Dies war meine Farm!“, erklärte er mit erstickter Stimme. „Hier
hat meine Familie gelebt. Wir hatten Schafe…“ Er schluckte. Dann
machte er eine hilflose Geste mit den Händen. „Du siehst ja, was
von allem geblieben ist!“


„Wer hat das getan, Jesse?“


Nelson warf Connally einen wütenden Blick zu.


„Dan McLeish!“, fauchte er. „Der Mann, für den du dir nicht zu
schade bist zu arbeiten!“


„Ich habe von dieser Sache nichts gewusst, Jesse …“


„McLeish wollte uns von hier vertreiben. Er hat bisher jeden
vertrieben, der hier Schafe züchten oder Land abstecken wollte.
Aber
ich bin zäh, ich wollte nicht einfach so klein beigeben! So habe
ich
seinen Schikanen standgehalten, ohne mich dabei auf irgendeine
Unterstützung verlassen zu können, denn der Sheriff ist ein
Feigling, der nicht die Kraft hat, für Recht und Ordnung zu
sorgen.“
Er ballte die Hände zu Fäusten, als er fortfuhr. „Eines Tages
–ich war in New Kildare, um Besorgungen zu machen – griff dieser
Schurke mit seiner Meute die Farm an. Meine Frau und meine Tochter
wurden dabei ermordet.“


„Das tut mir Leid, Jesse …“


Connallys Stimme klang schwach und kleinlaut.


„Schon gut, Jim. Du kannst nichts dafür!“


„Was wirst du jetzt tun?“


„Für Gerechtigkeit sorgen!“


„Ich kann dich ja verstehen, aber ist das nicht Aufgabe des
Sheriffs?“


„Sheriff Duggan hat eine andere Auffassung von Gerechtigkeit als
ich.“ Nelson zuckte mit den Schultern. „Ich werde die Sache also
selbst in die Hand nehmen … Vor den möglichen Folgen habe ich
keine Angst. Es ist nichts mehr da, was ich noch verlieren könnte,
denn ich habe bereits alles verloren!“ Er deutete auf die
Holzkreuze. „Nimm’s mir nicht übel, Jim, aber ich glaube, ich
möchte jetzt etwas allein sein!“


Connally nickte.


„Verstehe ich.“


„Gut.“


„Mach keine Dummheiten, Jesse!“


„Ich brauche keine Ratschläge, hörst du? Selbst von dir nicht!“


„Schon gut, es war nicht so gemeint!“


Connally wandte sich ab, nahm sein Pferd bei den Zügeln und schwang
sich auf seinen Rücken.


„Also dann, Jesse … Ich hoffe, dass wir uns das nächste Mal
unter günstigeren Umständen treffen.“


„Du gehörst zur Mannschaft von McLeish …“ Nelson zuckte mit
den Schultern. „Wahrscheinlich werden wir aufeinander schießen,
wenn wir uns wiedersehen.“


Aber Connally schüttelte energisch den Kopf.


„Nein“, erklärte er entschieden. „Dazu werde ich es nicht
kommen lassen!“
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Connally brach seine Suche nach Ausreißern ab.


Als er ein Stück geritten war, traf er Leary wieder, mit dem
zusammen er aufgebrochen war.


„Na, auch keinen Erfolg gehabt?“, fragte Leary freundlich, aber
Connallys Gesicht blieb eisig. Leary runzelte die Stirn. „Was ist
los?“


„Ich reite zur Ranch zurück.“


„Aber …“


„Ein bisschen weiter südlich liegen die Trümmer einer Farm,
Leary. Was weißt du darüber?“


„Verdammt, Mann, was hat das mit den Ausreißern zu tun, die wir
einfangen sollen?“


„Warst du bei dem Überfall dabei?“


Leary errötete und blickte zu Boden.


„Ich habe dir doch mal erzählt, dass …“


„Ich habe nun wirklich nichts übrig für diese verdammten
Schafzüchter, aber mit dem, was dort geschehen ist, will ich nichts
zu tun haben!“ Er zuckte mit den Schultern. „Du kannst ja
meinetwegen weiter nach Ausreißern suchen. Aber ich arbeite nicht
für einen Mörder!“


Dann wandte er sich ab und trieb sein Pferd eilig vorwärts.


Er ritt davon, ohne sich noch einmal umzublicken.
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Als Connally die McLeish-Ranch erreicht hatte, traf er gleich auf
Hendricks, den einäugigen Vormann. Ein halbes Dutzend Männer war
noch damit beschäftigt, die Spuren des nächtlichen Brandanschlags
zu beseitigen. Die Scheune war nicht mehr zu retten. Man musste sie
ganz abreißen und neu errichten.


Als Connally sein Pferd vor McLeishs Wohnhaus festmachte, eilte der
Vormann herbei und baute sich mit drohender Gebärde vor ihm
auf.


„Was gibt’s, Connally? Schon fertig mit der Arbeit?“


Connally achtete nicht auf den Einäugigen. Als er jedoch an ihm
vorbei zur Tür des Wohnhauses gehen wollte, stellte Hendricks sich
ihm in den Weg.


„Hör zu, Connally, ich bin der Vormann und habe hier zu sagen, ob
dir das nun passt oder nicht!“


„Lassen Sie mich durch!“


„Wohin willst du?“


„Zum Boss.“


„Was willst du von Mr. McLeish?“


„Das geht dich nichts an, Einauge!“


Im letzten Augenblick sah Connally die Faust seines Gegenübers auf
sein Gesicht zurasen und konnte knapp ausweichen. Nur der Bruchteil
eines Augenblicks verging, ehe Connally dem Vormann mit einem
Kinnhaken antwortete, der diesen der Länge nach zu Boden
streckte.


Hendricks funkelte ihn böse an, aber Connally würdigte ihn keines
Blickes mehr, sondern ging an ihm vorbei, öffnete die Tür des
Wohnhauses und trat ein, ohne anzuklopfen.


McLeish musterte ihn stirnrunzelnd.


„Ich weiß, dass Sie sich nicht besonders mit Hendricks verstehen“,
meinte er, noch ehe Connally etwas sagen konnte. „Aber hier müssen
alle zusammenarbeiten!


Kapiert?“


„Ich möchte, dass Sie mir meinen Lohn auszahlen!“


McLeish zog die Augenbrauen hoch.


„Was soll das heißen?“


„Das bedeutet, dass ich gehe!“


Der Rancher verzog das Gesicht und lachte dann heiser.


„Ist es Ihnen zu heiß hier geworden, Connally?“ Er schüttelte
den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein paar brandschatzende
Banditen Ihnen Angst machen würden …“


„Es ist wegen etwas anderem …“


„So? Da bin ich aber gespannt!“


„Ich habe heute mit einem Mann namens Jesse Nelson gesprochen. Der
Name wird Ihnen doch etwas sagen, McLeish!“


Das Gesicht des Ranchers erstarrte zu einer eisigen Maske. Connally
fuhr unterdessen unbeeindruckt fort: „Ich kann gut verstehen, dass
Sie etwas gegen Schafzüchter haben, McLeish. Jeder Rindermann wird
da ähnlich wie Sie denken. Aber ich lehne es ab, für einen Mörder
zu arbeiten!


Und schon gar nicht möchte ich mich in derartige Fehden einlassen.
Wenn dieser Nelson hier auftaucht, um sich an Ihnen zu rächen, wäre
es mir unangenehm, auf Ihrer Seite zu stehen!“


McLeish zuckte mit den Schultern. „Sie müssen wissen, was Sie tun,
Mann!“


„Das weiß ich auch!“


Der Rancher wandte sich um und holte eine stählerne Kassette aus
der
Schublade einer Kommode. Mit Hilfe eines Schlüssels, den er aus der
Hosentasche hervorkramte, öffnete er die Kassette und zahlte
Connally den Lohn, der diesem noch zustand.


Connally zählte nach und steckte das Geld ein. Dann wandte er sich
wortlos zur Tür.
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Eine ganze Weile hatte Jesse Nelson einfach nur die beiden
Holzkreuze
angestarrt. Bilder aus der Erinnerung an eine glücklichere
Vergangenheit stiegen in ihm auf.


Er konnte sich nicht dagegen wehren, und er wollte es vielleicht
auch
gar nicht.


Aber das, was geschehen war, war nicht mehr rückgängig zu machen,
so sehr er oder andere das auch wünschen mochten. Er betastete mit
den Fingern den Ring und die Haarspange in seiner Jackentasche.


Als er endlich imstande war, seinen Blick aus dem Bann der Gräber
zu
lösen, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war.


Gebeugt und in sich gekehrt nahm er die Zügel seines Pferdes,
sandte
noch einen letzten Blick zu den Trümmern seiner Farm und schwang
sich dann in den Sattel.


Es drängte ihn, einfach loszureiten und McLeish auf seiner Ranch zu
stellen.


Ich würde ihm sogar eine faire Chance lassen!, nahm er sich vor.
Eine faire Chance! Das ist viel mehr, als Lynn und Alice bekommen
haben!


Aber dann begann die Vernunft wieder mehr und mehr die Herrschaft
in
ihm auszuüben. Er wusste natürlich, dass er nicht einfach bei der
McLeish-Ranch auftauchen und ihren Besitzer zum Duell fordern
konnte.


Das wäre blanker Selbstmord gewesen.


Ich kann in die Stadt reiten und geduldig darauf warten, dass er
aus
seinem Loch herauskommt!, überlegte er. Er kann sich nicht ewig auf
seiner Ranch verkriechen!


Aber es widerstrebte Nelson in seinem Innersten, noch länger zu
warten. Er war ungeduldig. Diese Angelegenheit schrie förmlich nach
Vergeltung, und es erschien ihm geradezu unerträglich, seine Rache
noch weiter aufschieben zu müssen.


Ich werde die Nacht abwarten!, entschloss er sich dann.


Am Abend würden die Cowboys der McLeish-Mannschaft zum Großteil in
die Stadt reiten, um sich in den Saloons zu betrinken.


Dann würde er leichteres Spiel haben.


Nelson trieb sein Pferd in Richtung Stadt.


Er schaute sich nicht mehr um.
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Es war bereits Nachmittag, als Jesse Nelson nach New Kildare
zurückkehrte. Er lenkte sein Pferd in Richtung von Sonny Brownlows
Hotel, machte es dort fest und entschloss sich dann, nebenan in den
Saloon auf einen Drink zu gehen.


Zu seiner Verwunderung sah er Jim Connally an der Theke vor einem
Glas Whisky sitzen.


„Hallo, Jesse! Tja, so schnell sieht man sich wieder …“


Nelson blieb zurückhaltend. Er begrüßte Connally mit einem
flüchtigen Nicken, stellte sich dann neben ihn an die Theke und
bestellte bei dem schmächtigen Barkeeper einen Drink.


„Wie geht’s deinem Boss, Jim?“, fragte er schließlich mit
sarkastischem Unterton.


Connally winkte ab.


„Er ist nicht mehr mein Boss. Ich habe gekündigt.“


„Weswegen?“


„Wegen der Geschichte, die du mir erzählt hast. Für solche Leute
arbeite ich nicht.“


Nelsons Züge entspannten sich ein wenig.


„Mir scheint, du bist ein Mann mit Charakter, Jim!“


„Worauf du dich verlassen kannst!“


„Und was hast du jetzt vor?“


Connally leerte sein Glas und bedeutete dem Barkeeper, dass er ihm
nachfüllen sollte. Dann zuckte er mit den Schultern.


„Ich werde wohl wieder auf die Reise gehen. Aber heute ist es schon
zu spät, um noch aufzubrechen.“ Er grinste. „Ich habe keine
Lust, wieder irgendwo in der Wildnis zu kampieren. Kennst du ein
preiswertes Hotel hier in der Stadt?“


Nelson nickte und machte eine unbestimmte Bewegung mit der rechten
Hand.


„Gleich nebenan bei Sonny Brownlow. Dort wohne ich auch!“
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Henry Duggan sah durch das Fenster des Sheriffbüros, wie McLeish
mit
einem guten Dutzend seiner Männer die Straße entlanggeritten
kam.


Er konnte das Gesicht des Ranchers nur für einen kurzen Augenblick
sehen, aber der grimmige Ausdruck in dessen Zügen entging ihm
nicht.


Duggan griff hastig nach seinem Hut und ging nach draußen.


„Tag, Mr. McLeish!“, rief er über die Straße. Er war etwas
außer Atem, sein Kopf war rot angelaufen.


McLeish zügelte sein Pferd, und die Männer folgten dem Beispiel des
Ranchers. Er schob sich den Hut in den Nacken. Seine blauen Augen
blitzten gefährlich.


„Tag, Sheriff!“, brummte er.


Duggan nickte ihm freundlich zu.


„Na, auch mal wieder in der Stadt? Ist ńe ganze Weile her, seit
ich Sie zum letzten Mal gesehen habe …“


„Sie wissen, dass Jesse Nelson in New Kildare ist?“, erkundigte
sich McLeish, ohne auf Duggan weiter einzugehen.


Der Sheriff nickte.


„Ja, das weiß ich …“


„Wissen Sie, wo er ist?“


„Nein. Aber zu etwas anderem: Ich möchte nicht, dass Sie sich hier
in der Stadt mit ihm schießen!“


McLeishs Züge erstarrten. Dann verzog er das Gesicht zu einer
eisigen Grimasse.


„Wollen Sie mir Vorschriften machen?“


„Sie können Ihre Sache überall sonst austragen, nur hier nicht.
Das ist alles.“


„Ich werde sehen, was sich machen lässt …“


Duggan nickte, aber er hätte nicht ehrlichen Gewissens sagen
können,
dass er zufrieden mit sich gewesen wäre.


„Einen schönen Tag noch, Mr. McLeish!“


„Gleichfalls, Sheriff!“
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Connally und Nelson verließen gemeinsam den Saloon.


Draußen war die Sonne bereits milchig geworden. Nicht mehr allzu
lange, dann würde die Dämmerung hereinbrechen.


„Ich werde meinen Gaul in den Mietsstall bringen“, erklärte
Connally. „Kommst du mit, Jesse?“


Nelson schüttelte den Kopf.


„Nein.“


„Du brauchst dein Pferd heute noch?“


Nelson hob misstrauisch die Augenbrauen.


„Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Jim!“


Connally zuckte mit den Schultern. „Verdammt, ich kann dich nur zu
gut verstehen, Jesse. Aber ich befürchte, dass du eine Dummheit
vorhast!“


„Na und? Dann ist es immer noch meine Dummheit!“


„Jedenfalls kannst du hinterher nicht sagen, du seist nicht gewarnt
worden!“


Nelson hatte eigentlich noch etwas erwidern wollen, aber dann fiel
sein Blick auf ein gutes Dutzend Reiter, die in geschlossener
Formation die Straße entlangritten.


Sein Blick erstarrte, seine Züge wurden eisig.


Connally folgte der Blickrichtung des anderen und sah dann einige
ihm
wohl vertraute Gesichter: McLeish bleckte zwei Reihen heller Zähne,
als er ihn und Nelson bemerkte.


Seine blauen Augen blitzten böse. Er kam mit seinen Männern bis auf
wenige Schritt heran, dann zügelte er sein Pferd. Die anderen
folgten seinem Beispiel.


Connally bemerkte auch Hendricks, den einäugigen Vormann, der einen
angriffslustigen Eindruck machte. Sein Auge sandte Connally einen
feindseligen Blick zu, und die Rechte hielt er in der Nähe des
Revolverholsters an der Hüfte.


„Tag, Nelson“, meinte McLeish knapp. „Waren Sie zufällig
letzte Nacht mit ein paar Männern in der Nähe meiner Ranch?“


Nelson tat, als würde er die Frage seines Gegenübers gar nicht
hören.


Die Situation war mehr als explosiv, aber das schien ihn überhaupt
nicht zu berühren.


„Jemand hat versucht, mir meine Ranch anzuzünden …“


„Was Sie nicht sagen … Ich hoffe ehrlich, dass er es geschafft
hat!“


McLeish verzog den Mund zur Karikatur eines Lächelns.


„Da muss ich sie enttäuschen …“


„… so wie ich Sie in der Vermutung enttäuschen muss, dass ich
damit etwas zu tun habe“, sagte Nelson.


„Und Sie gehören auch nicht etwa zu einer Bande von Viehdieben,
die Stiere über den Haufen schießt, anstatt sie zu verkaufen?“


„Jeder, der so etwas tut, hat meine volle Sympathie, McLeish. Aber
bei mir kommen Sie nicht so billig davon!


Ich will nicht Ihre Stiere zur Strecke bringen oder Ihre Ranch in
Schutt und Asche legen … Ich will Ihren Kopf, McLeish!


Nicht mehr und nicht weniger! Sie sind der Mörder meiner Familie,
und dafür werden Sie früher oder später bezahlen!


Dafür werde ich sorgen, so wahr ich hier stehe!“


Nelson hatte das sehr ruhig und mit erschreckender Kühle
gesagt.


Er ist zum Äußersten entschlossen!, wurde es Connally klar. Und
dabei wird er nicht die geringste Rücksicht auf seine eigene
Sicherheit nehmen! Er lebt nur noch für die Vergeltung! Alles
andere
tritt völlig in den Hintergrund!


Bei McLeish blieben Nelsons Worte nicht ohne Wirkung. Sein Gesicht
veränderte sich. Er schluckte und verengte seine Augen ein
wenig.


Dann atmete er tief durch, so als wollte er sich damit selbst
beruhigen.


„Blasen wir den vorlauten Kerl doch einfach um, Boss!“, meinte
Hendricks grob. Und dann, an Nelson gewandt: „Sie sollten froh
sein, dass Sie überhaupt noch am Leben sind! Es war ein Fehler,
Ihnen damals nicht den Gnadenschuss gegeben zu haben!“


Nelson ließ seinen Blick an den Männern des Ranchers entlanggleiten
und grinste dann sarkastisch.


„Es zeugt nicht gerade von besonderem Mut, mit einer halben Armee
anzurücken, um gegen einen Einzelnen vorzugehen! Aber besonders
mutig waren Sie ja auch nicht, als Sie mit Ihrer gesamten
Mannschaft
eine Frau und ein kleines Kind überfallen haben!“


Seine Mundwinkel sackten nach unten.


Er spuckte in den Staub der Straße und legte die ganze Verachtung,
die er in diesem Augenblick für sein Gegenüber empfand, in diese
Geste. „Wenn Sie wollen, können wir uns hier und jetzt schießen
und die Sache ein für allemal erledigen – so oder so!“ Seine
Hand glitt in die Nähe des Holsters, in dem der Revolver steckte.
„Sie sehen, ich bin sogar bereit, Ihnen eine faire Chance zu geben,
obwohl Sie die in keiner Weise verdient haben! Eine faire Chance,
McLeish! Das ist mehr, als Sie verlangen können – und das ist viel
mehr, als Sie meiner Familie zugestanden haben!“


Es dauerte einen Augenblick, bis McLeish sich gefangen hatte. Dann
gewann er das Blitzen in seinen blauen Augen und den zynischen Zug
um
die Mundwinkel zurück.


Einen Moment lang hing alles in der Schwebe, und niemand hätte
sagen
können, was in den nächsten zwei Sekunden geschehen würde.


Noch hatte der Rancher die Rechte an der Hüfte, und Nelson rechnete
damit, dass er im nächsten Augenblick den Revolver herausreißen
würde.


Nelson war entschlossen, sich nur auf McLeish zu konzentrieren. Er
wusste, dass er diesmal schneller sein würde. Schnell genug, um ihm
einen tödlichen Schuss zu verpassen. Mochten seine Gefolgsleute ihn
danach töten oder davonreiten, oder sonst etwas tun. Es würde ihm
beinahe gleichgültig sein.


Wahrscheinlich würde er in ihrem Kugelhagel zerfetzt werden. Es war
unmöglich, gegen ein Dutzend Männer auf einmal zu ziehen, unter
denen sicher einige gute Schützen waren.


„Du solltest aus dem Weg gehen, Jim …“, raunte er.


Aber Jim Connally blieb, wo er war.
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Jesse Nelsons Blick war starr auf McLeish gerichtet.


Er studierte aufmerksam jede Regung im Gesicht seines Gegenübers,
jede Anspannung von Muskeln und Sehnen, jede Veränderung seines
Gesichts …


McLeish runzelte zunächst etwas die Stirn, dann entspannte sich
seine gesamte Haltung etwas. Er nahm die Hand vom Revolver und
zeigte
ein gezwungen wirkendes Lächeln.


„Ich habe vorhin mit Sheriff Duggan gesprochen“, erklärte er
dann. „Er will nicht, dass wir uns hier in der Stadt schießen
…“


Connally atmete fast hörbar auf.


Er wusste, dass die Gefahr fürs Erste vorbei war.


Nelson blieb hingegen ohne jede erkennbare Regung.


Seine Rechte wich keinen Millimeter vom Holster.


„Sie wollen also kneifen!“


„Davon kann keine Rede sein. Ich will nur einen anderen Ort
vorschlagen.“


Nelson zuckte mit den Schultern. „Wo?“


„Vor der Stadt liegt ein ehemaliger Mietstall mit Corrals und so
weiter. Die Gebäude sind seit Jahren verlassen, der Besitzer
weggezogen. Wissen Sie, wovon ich spreche?“


„Ich werde es schon finden, McLeish.“


„Gut. Ich werde Sie dort erwarten!“


„Jetzt gleich?“


„Ja, jetzt gleich. Je eher Sie ein toter Mann sind, Nelson, desto
besser!“


„Es wird sich herausstellen, wer von uns ins Gras beißt, McLeish.“
Nelson deutete mit der Linken auf die Gefolgsleute des Ranchers.
„Kommen Sie allein, oder bringen Sie – wie üblich – Ihre ganze
Streitmacht mit?“


McLeish verzog das Gesicht.


„Lassen Sie sich überraschen!“
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„Ich halte das Ganze für ein abgekartetes Spiel, Jesse!“, meinte
Connally besorgt, als der Rancher mit seinen Leuten davongeritten
war.


„Ich weißt nicht, was du meinst, Jim!“


„Du bist so blind vor Rachedurst, dass du das Offensichtliche
übersiehst!“


Nelson blickte jetzt ärgerlich drein.


„Verdammt noch mal, sag mir jetzt, wovon du redest, oder halt den
Mund!“


„McLeish wird dich nicht ohne Grund zu diesem verlassenen Corral
locken wollen! Er ist vor dir dort und wird dich gebührend zu
empfangen wissen. Ehe du auch nur einen dieser Halunken zu Gesicht
bekommen hast, wirst du bereits mausetot sein! Mir scheint, er hat
diesen Ort nur vorgeschlagen, um dich ungestörter ermorden zu
können, ohne Zeugen, ohne jemanden, der nachher sagen konnte, wer
zuerst gezogen hat und ob das Duell fair abgelaufen ist …“


„Es wird kein Duell geben“, erklärte Nelson illusionslos.


„Es wird den Kampf eines Einzelnen gegen ein Dutzend Schufte geben,
aber kein faires Revolverduell!“ Er lachte heiser. „Pah, dafür
kenne ich McLeish weiß Gott gut genug!


Eine faire Chance ist ihm zu wenig, er will sich absolut sicher
sein
können, dass ich diesen Corral nicht lebend verlasse … Aber er
wird es verdammt noch mal nicht leicht mit mir haben!“


„Du bist also fest entschlossen, Jesse.“


„Ja.“


„Dann werde ich mit dir kommen.“


„Das kommt nicht in Frage.“


„Zu zweit ist unsere Chance auch nicht groß, aber immerhin dürfte
sie besser sein, als wenn du allein reitest!“


„Du hast mit dieser Sache nichts zu tun, Jim! Wenn ich mein Leben
aufs Spiel setze, damit den Toten Gerechtigkeit widerfährt, dann
ist
das allein meine Angelegenheit! Ich möchte da niemanden mit
hineinziehen!“


Aber Jim Connally winkte ab.


„Ich habe den Eindruck, du brauchst dringend jemanden, der auf dich
aufpasst, Jesse!“
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Als sie sich dem verwaisten Mietstall näherten, sahen sie, dass
etwas abseits ein gutes Dutzend Pferde festgemacht war. Von den
dazugehörigen Reitern war allerdings weit und breit nichts zu
sehen.
Aber es sprach alles dafür, dass sie sich hier irgendwo
aufhielten.


Es war, wie Nelson vermutet hatte. McLeish und seine Leute
riskierten
nicht viel. Sie blieben in sicherer Deckung und warteten auf ihren
Augenblick.


Nelson zügelte sein Tier, und Connally folgte seinem Beispiel.


„Kein besonders gutes Gefühl, eine wandelnde Zielscheibe
abzugeben!“, raunte Connally, dem die gesamte Situation sichtliches
Unbehagen bereitete.


„Es hat dich niemand gezwungen, mit mir zu reiten“, gab Nelson
zurück. „Außerdem wären wir längst nicht mehr am Leben, wenn
wir uns jetzt in einer günstigen Abschussposition befänden!“


Connally zuckte mit den Schultern.


„Wie gehen wir vor?“


„Wir werden unsere Pferde zu den anderen stellen.“


Connally runzelte die Stirn.


„Warum das?“


„Weil sie uns dann nicht abknallen können. Sie werden kaum auf
ihre eigenen Pferde schießen…“


Das war einleuchtend.


Blieb nur noch die Frage offen, wie sie das Stück, das zwischen
ihnen und den Pferden ihrer Gegner lag, lebend hinter sich bringen
sollten!
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Nelson musterte aufmerksam das Gelände. Da waren einige Corrals,
die
in keinem guten Zustand mehr waren, daneben eine Scheune und ein
Gebäude, das wohl früher einmal als Wohnhaus gedient hatte.


Die Scheiben waren zersplittert, manche Fenster waren fein
säuberlich
herausgetrennt und vermutlich von nächtlichen Plünderern
davongeschleppt worden.


Ein Kastenwagen lag umgestürzt neben der Scheune.


Die Deichsel war gebrochen, die Räder fehlten ganz.


Connally glaubte, an einem der Fenster des Wohnhauses eine Bewegung
erkennen zu können.


Er zog mit einer raschen Bewegung sein Winchester-Gewehr aus dem
Sattelschuh und lud die Waffe durch.


„Ruhig Blut, Jim!“, brummte Nelson. „Nur keine Panik!“


Einen entsetzlich langen Augenblick lang rührte er sich nicht,
sondern fixierte mit den Augen ein bestimmtes Fenster des
Wohnhauses.


Dann gab er urplötzlich ein Zeichen mit der Hand und rief: „Los,
jetzt!“ Er trieb sein Pferd energisch vorwärts, beugte sich tief
zur Seite, klammerte sich um den Hals des Tieres und benutzte es so
als eine Art Deckung. Nelson folgte seinem Beispiel, so gut es
ging.


Sie hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, die sie bis zu
den Pferden ihrer Gegner hinter sich bringen mussten, da donnerte
ein
Hagel von Geschossen in ihre Richtung.


Nelson preschte unbeeindruckt weiter, während Connally
Schwierigkeiten mit seinem Pferd hatte.


Es ließ ein markerschütterndes Wiehern hören, scheute und stellte
sich schließlich auf die Hinterhand.


Nelson hatte bereits jene Stelle erreicht, an der McLeish und seine
Leute ihre Pferde angebunden hatten, da gelang es Connally
schließlich, sein Tier wieder unter Kontrolle zu bringen.


Als er ebenfalls bei den Pferden angekommen war, sprang er aus dem
Sattel und duckte sich. Der Geschosshagel war verstummt, genau wie
Nelson es vorausgesagt hatte.


Nelson nahm nun ebenfalls sein Gewehr aus dem Sattel und lud es
durch.


„Na, alles in Ordnung, Jim?“


Connally nickte.


„Ja.“


„Ich hoffe, du hast dir die Stellen gemerkt, von denen aus auf uns
geschossen wurde!“


Connally lachte heiser.
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„Wir werden uns trennen“, entschied Nelson, nachdem er die Lage
sondiert hatte. „Du gehst nach rechts, in Richtung der Scheune und
der Corrals. Ich werde versuchen, einen Bogen um das Wohnhaus zu
schlagen.“


„Das klingt ziemlich selbstmörderisch.“


„Ist es auch. Aber ich denke, du wusstest, auf was für eine Sache
du dich einlässt …“


Connally nickte.


„Aye, das wusste ich.“


„Siehst du die Tränke, die sich mit Regenwasser gefüllt hat?“


„Ja.“


„Bis dahin musst du im ersten Anlauf kommen. Das ist eine ganz
brauchbare Deckung.“


„Und dann?“


„Bis zu dem umgestürzten Pferdewagen.“


„Wie ist es mit Feuerschutz?“


„Dafür wirst du selbst sorgen müssen, Jim. Wir werden
gleichzeitig losrennen.“


Connally zuckte mit den Schultern.


„Du bist der Boss, Jesse!“


„Dann los!“


Sie stürmten in verschiedene Richtungen davon, dabei schossen sie
ihre Winchester-Gewehre ab, mehr aus der Hüfte und auf gut Glück
als gezielt.


Die Chance, dabei auch tatsächlich jemanden zu treffen, war gering,
aber ihre Gegner konnten auf diese Weise die Köpfe nicht ganz so
ungeniert aus der Deckung hervorstrecken.


McLeishs Männer feuerten zurück, Connally ließ sich zu Boden
fallen, rollte sich ab, schoss in Richtung der Fenster des
Wohnhauses, von wo aus die meisten Schüsse zu kommen schienen, und
hetzte dann in geduckter Haltung weiter, wobei er seinen Hut
verlor.


Er kam tatsächlich bis zu der Tränke, die sich seit dem letzten
Gewitterregen mit Wasser gefüllt hatte, und war ganz überrascht,
noch unter den Lebenden zu weilen.


Von Nelson sah er nichts mehr, und es war auch unmöglich, sich nach
ihm umzusehen.


Geschosse ließen das Wasser der Tränke aufspritzen, und Connally
zog den Kopf ein.


Von der anderen Seite hörte er wütendes Stimmengewirr.


Befehle vielleicht.


Er konnte nicht genau verstehen, was gesagt wurde. Er nutzte die
Gelegenheit, um das Magazin seiner Winchester wieder
aufzufüllen.


Dann wagte er es, kurz aus seiner Deckung hervorzutauchen, um ein
paar Schüsse abzugeben. Er sah unweit des umgestürzten Pferdewagens
eine Bewegung und gab kurz entschlossen drei Schüsse ab, die so gut
gezielt waren, wie es ihm in dieser Situation möglich war. Noch ehe
er hinter die Tränke zurückgetaucht war, hörte er einen Schrei.
Flüchtig sah er noch, wie eine Gestalt zu Boden stürzte.


Dann sprang Connally auf und rannte in Richtung des Wagens.


Er spürte, wie die Kugeln rechts und links von ihm einschlugen und
Staub aufwirbelten. Den letzten Meter überwand er mit einem
Hechtsprung. Dann war er hinter dem Wrack verschwunden, musste aber
sogleich feststellen, dass es alles andere als eine ideale Deckung
war.


Die Bleikugeln durchschlugen das dünne Holz wie Papier und bildeten
beliebige Lochmuster.


Connally war gezwungen, sich flach auf den Boden zu legen.


Der einzige Punkt, den er für sich verbuchen konnte, war die
Tatsache, dass seine Gegner ihn nicht sehen konnten.


Sie schossen auf gut Glück in seine Richtung.


Dann ließ der Geschosshagel in seine Richtung merklich nach.


Connally war sich unschlüssig darüber, was das zu bedeuten
hatte.


Es musste nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein …


Er wagte einen vorsichtigen Blick aus seiner Deckung heraus.


Die Tatsache, dass trotz alledem noch Schüsse fielen, die ganz
offensichtlich nicht ihm galten, verriet ihm, dass Jesse Nelson
noch
am Leben war.


Dann hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich.


Es waren Schritte.


Nur den Bruchteil eines Augenblicks später dann das Durchladen
eines
Winchester-Gewehrs …


Connally wusste, dass er nicht mehr Zeit genug haben würde, um als
Erster schießen zu können.


Er rollte sich herum.


Zwei Schüsse donnerten, und dort, wo er vor wenigen
Sekundenbruchteilen noch flach auf dem Bauch gelegen hatte, wurde
jetzt der Staub von Bleikugeln aufgewirbelt.


Sein eigenes Gewehr herumzureißen und gegen den vor ihm stehenden
Angreifer abzufeuern kam nicht mehr in Frage.


Connally wäre zuvor ein toter Mann gewesen.


Er ließ statt dessen die Winchester los, schnellte mit der Rechten
zur Hüfte und feuerte seinen Revolver ab, ohne ihn dafür aus dem
Holster zu nehmen. Der Schuss ging durch die untere Öffnung des
Holsters schräg nach oben und fuhr dem Angreifer in die Brust.


Das Gewehr entfiel den jetzt kraftlos gewordenen Händen.


Einen Moment lang blieb der Mann wie erstarrt stehen, aber Connally
wusste, dass er von ihm keine Gefahr mehr zu erwarten hatte. Dann
stürzte er tot zu Boden.
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Nelsons Ziel war es, die Giebelfront des Wohnhauses zu erreichen,
denn dort gab es kein Fenster, von dem aus man ihn hätte beschießen
können.


Aber im Moment lag er noch bäuchlings hinter einem dürren Strauch,
der ihm kaum die nötige Deckung bot.


Es wurde in seine Richtung geschossen, er sah, wie die Bleikugeln
rechts und links von ihm einschlugen. Nelson rollte sich zur Seite,
feuerte mehrmals sein Winchester-Gewehr ab und robbte dann in eine
kleine, sandige Mulde.


Schüsse pfiffen ihm dicht über den Kopf, und einer von ihnen riss
ihm den Hut davon. Er presste sich so flach wie möglich auf den
Boden. Als das Feuer dann etwas nachließ, raffte er sich auf und
stürmte in geduckter Haltung vorwärts.


Dabei gab er einige ungezielte, aber schnell aufeinander folgende
Schüsse ab.


Er hatte die Giebelfront des Wohnhauses kaum erreicht, da war das
Magazin seiner Winchester leer geschossen, und er musste
nachladen.


Hastig steckte er Patrone für Patrone in die Waffe.


Er wusste, dass McLeishs Leute ihn hier nicht sehen konnten.


Dennoch würde ihm nicht viel Zeit bleiben.


Einen Moment lang überlegte er, einfach gegen die Holzwand zu
schießen in der Hoffnung, auch jemanden zu treffen. Aber diesen
Gedanken verwarf er sogleich wieder.


Das Wohnhaus machte einen massiven Eindruck. Es war keineswegs eine
der üblichen Bretterbuden, die in einer Nacht emporgezogen wurden
und beim ersten größeren Unwetter wieder in sich
zusammenbrachen!


Die Dicke der Wände war schwer zu schätzen, vielleicht waren sie
sogar mit Mörtel gefüllt.


Er war gerade damit beschäftigt, die letzte Patrone in die
Winchester zu schieben, da schnellte ein Mann mit blank gezogenem
Revolver um die Hausecke.


Nelson sah das Mündungsfeuer, hörte den Schuss und warf sich im
selben Moment zu Boden.


Das Gewehr ließ er fallen und riss seinen Colt aus dem Holster.
Blitzschnell feuerte er, rollte sich herum und feuerte noch
einmal.


Sein Gegenüber brach getroffen zusammen.


Nelson steckte die Waffe wieder ein und griff nach der am Boden
liegenden Winchester. Als er dann schließlich die letzte Patrone in
das Magazin schieben konnte, spürte er, dass mit seiner linken
Schulter etwas nicht stimmte.


Ein rasender Schmerz zuckte den ganzen Arm entlang.


Sein Hemd färbte sich rot.
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Nelson biss die Zähne zusammen und betastete vorsichtig die Wunde.
Dann riss er die Hemdnaht ein wenig auf, um sie besser untersuchen
zu
können.


Es war nur ein Streifschuss, stellte er erleichtert fest und rannte
weiter.


Er hatte nicht eine Sekunde zu verlieren.


Vorsichtig schlich er mit der Winchester im Anschlag zur hinteren
Hausecke.


Er vernahm ein Geräusch, das vielleicht von einem Stiefelabsatz
stammen konnte, der in den Staub trat. Nelson schnellte um die Ecke
und wurde sofort durch einen Schuss empfangen, der ihm dicht an den
Ohren vorbeipfiff.


Er schoss zurück, und der Gegner stürzte getroffen zu Boden. Er
versuchte einen weiteren Schuss abzugeben, aber Nelson ließ es
nicht
dazu kommen.


Er feuerte ein weiteres Mal sein Gewehr ab.


Aus den Augenwinkeln sah er dabei eine Bewegung an einem der
wenigen
Fenster, die die Rückfront des Wohnhauses besaß.


Augenblicklich warf Nelson sich zu Boden, rollte sich herum und
wich
auf diese Weise den Schüssen aus, die nun von dort auf ihn
abgefeuert wurden. Nelson sah flüchtig einen Mann, der ein Gewehr
im
Anschlag hielt.


Als er dann auf den Bauch zu liegen kam, gelang es ihm endlich,
einen
verhältnismäßig gut gezielten Schuss mit der Winchester
abzugeben.


Dem Mann entfiel das Gewehr.


Er stieß einen Laut aus, der halb Fluch, halb Schmerzensschrei war,
und zog sich vom Fenster zurück.


Dann folgte ein kleiner Wortwechsel, dessen Sinn Nelson nicht
mitbekam.


Von der anderen Seite des Hauses waren jetzt auch Schüsse zu hören.
Ein gellender Todesschrei schnitt sich in Nelsons Trommelfell.


Er hoffte nur, dass es nicht Connally war, den es da erwischt
hatte.


Nelson legte die Winchester, die er bisher in den Händen gehalten
hatte, für einen Moment auf den Boden und griff nach einem der
trockenen Sträucher, die am Haus emporrankten.


Er riss das Gewächs mit einem kräftigen Ruck aus der Erde, wo es
ohnehin nicht mehr viel Halt gehabt hatte. Es war längst
abgestorben, aber für das, was er vorhatte, wie geschaffen …


Aus seiner Hemdtasche holte er Streichhölzer, riss eins von ihnen
an
der Schuhsohle an, so dass es sich entzündete.


Dann steckte er den Strauch in Brand.


Als die Flammen bereits hungrig emporzüngelten, machte er ein paar
Schritte nach vorn und warf ihn durch das offene Fenster ins
Haus.
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Connally sprang durch das halb geöffnete Scheunentor und warf sich
augenblicklich zu Boden, als er das Mündungsfeuer im Halbdunkel
aufblitzen sah.


Connally feuerte zurück.


Ein Mann stürzte mit einem gellenden Schrei zu Boden und blieb
reglos liegen.


Connally wusste, dass die Sache damit noch nicht ausgestanden war.
Er
rollte sich ein weiteres Mal herum und versuchte dabei auszumachen,
wo sich weitere Gegner aufhielten.


Beiläufig nahm er eine Bewegung wahr.


Dann spürte er etwas Hartes im Rücken.


„Waffe fallen lassen!“, kam ein barscher Befehl, bevor er in der
Lage war, irgendetwas zu unternehmen.


Connally erkannte die Stimme.


Dann war das Klicken eines Revolverhahns zu vernehmen.


Connally wusste, dass seine Lage ernst war und dass sein Gegner
keinen Spaß verstehen würde. So warf er also die Winchester zu
Boden.


„Pfoten hoch, Connally!“


Er gehorchte und spürte, wie ihm der Revolver aus dem Holster
gezogen wurde. Die Waffe wanderte zu der Winchester in den
Staub.


„Jetzt darfst du dich vorsichtig umdrehen, Connally!


Sehr vorsichtig, wenn ich bitten darf! Und keine Dummheiten!“


Mit erhobenen Händen drehte Connally sich um und sah in das
angespannte Gesicht von Leary.


„Verdammt ungünstige Umstände, unter denen wir uns hier
wiedertreffen, Leary“, meinte Connally mit ehrlichem Bedauern im
Tonfall. „Vor ein paar Stunden sind wir noch gemeinsam auf die Jagd
nach Ausreißern gegangen!“


„So schnell können sich manchmal die Dinge ändern…“


„Ich habe dich immer für einen anständigen Kerl gehalten,
Leary!“


„Andernfalls wärst du jetzt wohl nicht mehr am Leben,
Connally.“


„Ich weiß. Aber es wundert mich, dass du dich für eine solche
Sache hergegeben hast …“


„McLeish ist mein Boss!“


Connally lachte heiser.


„Du bist ein freier Mann, Leary! Du solltest selbst wissen, was
richtig ist und was nicht!“


Leary machte einen betroffenen Eindruck. Er zog die Stirn in Falten
und meinte: „Gibst du mir dein Ehrenwort, dass du nicht versuchst,
mich über den Haufen zu schießen?“


„Ja.“


Leary steckte den Revolver ins Holster.


„Du kannst deine Hände runternehmen!“


Connally atmete auf. Er warf einen verstohlenen Blick zu seinen
Waffen, unternahm aber nichts.


Leary deutete auf den Toten, trat an ihn heran und drehte ihn
herum,
so dass Connally sein Gesicht sehen konnte.


Es war Knowle.


Learys Gesicht hatte sich unterdessen verändert. Es schien auf
einmal wie versteinert.


„Knowl und ich kannten uns eine halbe Ewigkeit!“, meinte er. „Er
war für mich so etwas wie ein Freund.“


„Ich hatte keine andere Wahl, Leary. Das weißt du.“


Leary zuckte nur mit den Schultern. Er beugte sich über den toten
Knowle und schloss ihm die Augen.


Dann fragte er: „Wie geht es jetzt weiter, Jim?“


Von draußen drang jetzt ein Schwall von Geräuschen herein.


Schnelle Schritte, hin und wieder Schüsse, dann das Wiehern von
Pferden.


Und ein Gewirr von Stimmen!


Die Bewegung, mit der Connally darauf reagierte, erschien Leary
eine
Spur zu hastig, und so fuhr seine Rechte augenblicklich zum
Revolver.


Obgleich es Connally drängte, zum Scheunentor zu stürzen, um zu
sehen, was los war, hielt er zunächst inne und machte eine
beschwichtigende Geste.


Leary nickte.


„Schon gut. Aber keine Dummheiten!“


Durch das halb offene Scheunentor waren Rauchsäulen zu sehen, die
aus den Fenstern des Wohnhauses drangen. Ein paar Männer liefen
wild
um sich schießend in Richtung der Pferde.


McLeish und Hendricks waren darunter. Von einer Hausecke aus wurde
geschossen. Es war Nelson, der mit vor Hass verzerrtem Gesicht auf
die Flüchtenden feuerte.


Zwei von ihnen sanken getroffen zu Boden, die anderen schafften es
bis zu den Pferden.


McLeish gestikulierte wild mit den Händen. Der Rancher schien der
Panik nahe.


Nelson schoss unverdrossen weiter. Als das Magazin des
Winchestergewehres leer geschossen war, zog er den Revolver.


Eins der Pferde brach zusammen, die anderen gerieten zum Teil in
Panik. Sie bäumten sich wiehernd auf und rissen an ihren Zügeln,
als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.


Die Flüchtenden hatten alle Mühe, die Tiere unter Kontrolle zu
bringen. Sie klammerten sich an den Sätteln fest und versuchten,
sich auf den Rücken der Tiere zu schwingen.


In panischer Angst preschten sie davon, insgesamt nur noch fünf
Mann.


Nur der einäugige Hendricks schien einen kühlen Kopf zu
bewahren.


Bevor er sich auf den Rücken seines Pferdes schwang, löste er die
Zügel der anderen Tiere und trieb sie dann mit ein paar Schüssen
auseinander.


Nelson zielte mit dem Revolver auf den Vormann.


Aber er übereilte nichts, er ließ sich genügend Zeit.


Dann drückte er ab.


Es machte jedoch nicht mehr als klick. Die Revolvertrommel war leer
geschossen.


Unterdessen riss Hendricks die Zügel herum und gab seinem Pferd die
Sporen.
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Leary gestattete Connally, seine Waffen wieder an sich zu nehmen.
Dann traten sie gemeinsam ins Freie.


Nelson blickte wütend auf. Er war gerade dabei, nachzuladen.


Er war kaum damit fertig, da richtete er die Winchester auf Leary,
dessen Hand sogleich zur Hüfte fuhr.


Connally stellte sich dazwischen.


„Was soll das, Jesse!“


„Gerade hätte er nicht gezögert, uns über den Haufen zu
schießen!“


„Er hatte die Gelegenheit, mich zu töten“, erklärte Connally,
so ruhig er konnte. „Er hat es nicht getan!“


Jesse Nelsons Haltung entspannte sich etwas. Er fuhr sich mit der
Hand über das Gesicht.


Dann bedachte er Leary mit einem nachdenklichen Blick.


„Waren Sie dabei?“, zischte er dann fast tonlos.


Leary runzelte die Stirn.


Er schien nicht recht zu verstehen und wandte sich mit fragender
Miene an Connally. Doch der hielt den Blick auf Nelson gerichtet
und
schwieg.


„Ich habe Sie was gefragt, verdammt noch mal: Waren Sie dabei?“


„Wovon sprechen Sie?“


„Von dem Überfall auf meine Farm! Von dem Mord an meiner Frau und
an einem kleinen, wehrlosen Kind spreche ich, Mister!“


Leary blickte zu Boden.


„Nelson, ich weiß, dass das eine böse Sache war, die so nicht
hätte geschehen dürfen …“


„Weichen Sie nicht aus! Waren sie dabei: ja oder nein?“


„Sie würden mir die Wahrheit nicht glauben. Und wenn ich an Ihrer
Stelle wäre, würde ich vielleicht genauso reagieren und alles für
Ausflüchte halten … Ich konnte nicht mitreiten, weil ich mir beim
Round-up am Tag zuvor einen Arm ausgerenkt hatte!“


Nelson machte ein verächtliches Gesicht.


„Sie haben nichts als pure Angst!“


„Fragen Sie den Doc, der mir den Arm wieder eingekugelt hat!“


Leary zuckte mit den Schultern und schluckte. Sein Gesicht war rot
angelaufen.


Er schien tatsächlich große Angst zu haben, und so dauerte es einen
Moment, bis er sich wieder gefangen hatte und weitersprechen
konnte.


„Sie können mir glauben, Mr. Nelson. Aber wenn es Ihnen lieber
ist, sich mit mir zu schießen, dann bin ich auch dazu bereit!“


Entschlossenheit war in Learys Züge zurückgekehrt. Er wirkte jetzt
vollkommen gefasst, während Nelsons Gesicht zu einer Fratze des
Hasses geworden war. Connally sah Nelsons verzerrtes Gesicht und
wusste, dass es jeden Augenblick losgehen konnte.


„Jesse!“, unternahm Connally einen erneuten Anlauf, seinen
Gefährten zu erreichen. „Jesse, komm endlich zu dir!


Dass du mit McLeish abrechnen willst, verstehe ich, aber wenn du
jetzt in einen blindwütigen Rachewahn verfällst, bin ich nicht mehr
auf deiner Seite!“
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Henry Duggan saß in seinem Büro und blätterte lustlos in der
neuesten Ausgabe der New Kildare Tribune herum.


Aber es interessierte ihn nicht wirklich, was dort zu lesen
war.


Ein unangenehmes Gefühl hatte sich in seiner Magengegend breit
gemacht.


Er griff nach der Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand,
nahm
einen Schluck, spuckte ihn aber sofort wieder aus. Der Kaffee war
inzwischen kalt geworden, und Duggan ließ einen kräftigen Fluch
hören.


Irgendwo in der Ferne waren Schüsse zu hören.


Duggan erstarrte.


Er hatte Fantasie genug, um sich lebhaft vorzustellen, was dort vor
sich ging.


Er erhob sich, nahm seinen Hut vom Haken, prüfte kurz den Sitz des
Revolverholsters an seiner Hüfte und trat dann durch die Tür ins
Freie.


„Hey, Sheriff!“, rief jemand, aber Duggan nahm kaum Notiz von
ihm.


Es war Sonny Brownlow, der Hotelbesitzer.


„Da draußen vor der Stadt wird geschossen!“, fuhr er
unverdrossen fort. „Die Ballerei kommt aus der Richtung von
Smithers altem Mietstall!“


Duggan versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen, und zuckte
mit
den Schultern.


„Da wird irgendjemand üben“, meinte er.


„Vielleicht wär’s besser, wenn Sie doch mal dort vorbeischauen
würden, Sheriff!“, erwiderte Brownlow, und Duggan nickte
beiläufig.


„Mal sehen, Sonny …“
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Nelson hatte die Augen etwas zusammengekniffen, seine Körperhaltung
machte einen angespannten Eindruck.


Leary schluckte.


Er konnte den vor Hass sprühenden Blick seines Gegenübers kaum
ertragen.


Nelson hielt in der Rechten das Winchester-Gewehr. Der Lauf war
gesenkt, aber Leary zweifelte nicht daran, dass die Waffe
blitzschnell hochgerissen und abgefeuert werden konnte.


Er behielt die Rechte daher in der Nähe des Revolvergriffs.


Für ein paar Augenblicke blieb alles in Spannung, und keiner der
Beteiligten hätte sagen können, was in der nächsten Sekunde
geschehen würde.


Dann kam ein Reiter heran, der sogleich die Aufmerksamkeit aller
auf
sich lenkte.


Es war Henry Duggan, der Sheriff von New Kildare.


Unzweifelhaft waren die Schüsse in der Stadt zu hören gewesen.


Jetzt, wo alles vorbei war, kam er, um zu sehen, was sich
zugetragen
hatte.


Jesse Nelson verzog verächtlich den Mund.


Duggan sah den Rauch, der aus dem Haus kam, und runzelte die
Stirn.


Als er die Toten bemerkte, von denen zwei in seinem Weg lagen,
zügelte er sein Pferd und wurde wesentlich langsamer – und
vorsichtiger.


Er schaute sich misstrauisch nach allen Seiten um und ließ die Hand
nicht von dem Revolver, der in seinem Holster steckte.


„Sie können völlig beruhigt sein, Sheriff!“, tönte Nelson mit
vor Hohn triefender Stimme. „Es ist bereits alles vorbei!“


Der Sheriff schluckte. Als er die Männer erreicht hatte, ließ er
sich aus dem Sattel gleiten und baute sich in wichtigtuerischer
Pose
auf.


„Wäre nicht schlecht gewesen, wenn Sie früher hier gewesen wären,
Sheriff“, meinte Connally kühl. „Ich wüsste nicht, was es jetzt
noch für Sie zu tun gibt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schätze,
das ist mehr ein Job für den Totengräber!“


„Lebt McLeish noch?“, fragte Duggan.


„Ja“, gab Connally zurück.


„Duelle sind eigentlich in New Kildare verboten“, meinte Duggan.
„Aber da Sie sich nicht in der Stadt geschossen haben, wo Sie
Unbeteiligte hätten verletzen können, will ich darüber
hinwegsehen.“ Er sah zu einem der Toten hinüber. „Wer sich auf
so etwas einlässt, ist wohl selbst schuld …“


Diese Gelegenheit nutzte Nelson zu einer blitzschnellen Aktion!


Er versetzte Duggan einen kräftigen Schlag mit dem Kolben seiner
Winchester, der diesen zurücktaumeln ließ. Er hielt sich den Bauch
und rang nach Atem, wobei seine Augen unnatürlich
hervorquollen.


Er strauchelte zu Boden, versuchte sich sofort wieder aufzurichten
und fiel erneut.


Indessen hatte Nelson rasch die Zügel des Pferdes gepackt, sich
behände in den Sattel geschwungen und dem Tier die Sporen
gegeben.


Duggan rappelte sich wieder auf, stand schließlich schwankend auf
seinen Beinen und griff nach dem Revolver.


Nelson hatte jedoch in der Zwischenzeit bereits ein gutes Stück
zwischen sich und die anderen gelegt. Er hielt sich tief geduckt
und
trieb das Tier unbarmherzig vorwärts.


Duggan senkte schließlich den Revolver, ohne einen Schuss abgegeben
zu haben.


Die Gefahr, dass er sein eigenes Pferd traf, war ihm zu groß.


„So ein verdammter Mist!“, schimpfte Duggan.


Dann wandte er einen wütenden Blick an Connally.


„Was hat er vor?“


„Er wird McLeishs Spur aufnehmen“, meinte Connally sachlich.
„Vermutlich reitet er gleich zur Ranch!“


„Aber dort wartet noch die halbe Ranch-Mannschaft auf ihn! Er kann
es unmöglich mit allen aufnehmen wollen!“, warf Leary
verständnislos ein. „Das wäre Selbstmord …“


„Ich glaube nicht, dass er daran im Moment auch nur einen einzigen
Gedanken verschwendet!“, meinte Connally.


Dann wandte er sich an den Sheriff: „Wenn Sie Ihre Pflicht getan
hätten, als man Nelsons Familie umgebracht hat, dann wären ein paar
Männer jetzt noch am Leben! Und wer weiß, wie viele wegen dieser
Geschichte noch ins Gras beißen werden!“


„Die Beweise reichten nicht aus!“, erwiderte Duggan schwach, aber
daran schien er nicht einmal selbst richtig zu glauben.


Leary wandte sich an Connally.


„Was machen wir jetzt?”


„Ein paar Pferde einfangen.“


Das Einfangen der Pferde war nicht schwer, aber mühsam. Die Tiere
hatten sich allesamt nach kurzem beruhigt und waren nun im Umkreis
einer Meile wieder aufzufinden.


Sie nahmen die ersten Pferde, die sie fanden, denn die Zeit
drängte.


Dann preschten sie über die Ebene.
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Die Rauchfahne war schon von weitem am Horizont zu sehen, und sie
verhieß nichts Gutes.


„Verdammt, das ist die Ranch!“, rief Leary und trieb seinem Pferd
brutal die Sporen in die Seiten.


Als sie näher an die McLeish-Ranch herankamen, bot sich ihnen ein
Bild des Schreckens.


Mehr als ein Dutzend Tote lagen verstreut im Präriegras, das
Wohnhaus stand in hellen Flammen und würde nicht mehr zu retten
sein.


Die Umzäunungen der Corrals waren zum Teil mutwillig niedergerissen
worden. Von den Pferden, die dort untergebracht gewesen waren, gab
es
weit und breit keine Spur.


Blindwütige Zerstörungswut schien sich an diesem Ort ausgetobt zu
haben.


Kein Zweifel, hier hatte ein fürchterlicher Kampf stattgefunden,
aber es war wohl mehr als fraglich, ob ein einzelner Mann wie
Nelson
für derartige Verwüstungen verantwortlich sein konnte.


Connallys Blick fiel auf Nelson, der bei einem Toten stand. Er
schien
ganz in sich versunken. Die Ankömmlinge schien er kaum
wahrzunehmen.


Der Tote war Dan McLeish, dessen Hemd mitten auf der Brust einen
großen roten Fleck aufwies.


Connally ritt bis auf ein gutes Dutzend Schritt heran, wartete dann
einen Augenblick lang, schob sich mit nachdenklicher Miene den Hut
in
den Nacken und stieg schließlich aus dem Sattel.


„Zufrieden, Jesse?“, erkundigte er sich mit erstickter Stimme.
„Ist dein Durst nach Vergeltung nun gestillt?“


Jesse Nelson blickte auf, sein Gesicht hatte einen schwer zu
deutenden Ausdruck.


„Es ist mir jemand zuvorgekommen“, antwortete er.


„Jemand, dessen Hass auf McLeish mindestens ebenso groß gewesen
sein muss wie meiner!“ Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr:
„Als ich hier ankam, war ich fest entschlossen, McLeish zur Strecke
zu bringen!“


Leary war jetzt ebenfalls vom Pferd gestiegen und sah sich unter
den
Toten um. Es waren bei weitem nicht nur Angehörige der
Ranch-Mannschaft!


„Wer ist für das verantwortlich, was hier geschehen ist?“,
fragte Connally.


„Die Viehdiebe!“, meinte Leary bestimmt. „Es müssen dieselben
Leute sein, die schon einmal versucht haben, die Ranch
niederzubrennen, und die den Stier abgeschossen haben!“


Leary blieb bei einem der Toten stehen und nickte nachdenklich.


„Erkennst du jemanden?“, erkundigte sich Connally.


„Wenn ich mich nicht irre, dann ist dies hier Chuck Blanhurst! Es
ist schon ein paar Jahre her, da kam er zusammen mit seinen zwei
Brüdern und einer Schafherde in dieses Land, so wie Nelson und
viele
andere vor ihm.


Natürlich hat McLeish alles darangesetzt, ihn zu vertreiben!“


Er zuckte mit den Schultern, bevor er fortfuhr:


„Eine verdammt böse Sache. Blanhursts Brüder sind dabei
umgekommen … Er hatte also allen Grund, McLeish den Tod zu wünschen
und ihm das Dach über dem Kopf anzünden zu wollen.“


Connally nahm den Hut ab und schüttelte verständnislos den
Kopf.


„Das alles klingt nach Wahnsinn!“, meinte er.


Nelson blickte ein letztes Mal in das Gesicht des toten McLeish,
dessen Augen weit aufgerissen waren.


Dann trat er auf Connally zu.


„Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, Jim.


Vielleicht brauchte ich tatsächlich jemanden, der auf mich
aufpasste
…“


Connally nickte, sagte aber nichts.


„Was wirst du jetzt anfangen, Jim?“


„Das Übliche, was sonst? Ich werde weiterziehen, und wenn es mir
gefällt, auf einer Ranch ein paar Dollars verdienen. Und du?“


Nelson zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es noch nicht …“


Seine Gedanken begannen sich etwas zu klären, die Nebel aus Wut und
Hass machten einer unbestimmten Mattigkeit Platz.


Er dachte an Jody Lawton, an die kleine, ärmliche Farm und an den
aufgeweckten Jungen …


Er würde dort willkommen sein, das wusste er …
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Von
    Alfred Bekker
  




  
Don Turner war ein Mann,
  der einen langen Schatten warf und einen noch längeren Arm hatte.
  Er
  betrachtete das ganze County als sein Eigentum. Und er hatte sich
  längst zum Herrn über Leben und Tod aufgeschwungen. Wer sich
  gegen
  den Terror aufbäumte, lebte nicht mehr lange. Deshalb duckten
  sich
  alle. Niemand wollte unversehens von einer tödlichen Kugel
  erwischt
  werden. Bis dann dieser Satteltramp namens Finley kam und sich
  überraschend zum Sheriff ernennen ließ. Das war gleichbedeutend
  mit
  einem todeswürdigen Verbrechen …
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Als die drei finsteren
Gestalten seinen Laden betreten hatten, wusste Tom Asher sofort,
dass
sie nicht gekommen waren, um ihm etwas abzukaufen.


Ashers Puls beschleunigte
sich, er rang nach Luft.


Es würde Ärger geben, so
viel stand fest.


Die Gesichter der drei Männer
waren hart. Ihre kalten Augen blickten mitleidslos auf Asher herab,
der einen guten Kopf kleiner war als sie.


Ein kalter Schauer lief über
Ashers Rücken, die Hände hatte er in ohnmächtiger Wut zu Fäusten
geballt.


„
Na, kennen wir uns noch,
Mr. Asher?“, fragte einer der drei, der offensichtlich ihr Anführer
war.


Sein schwarzer Bart
unterstützte die Hagerkeit seines Gesichts und gab ihm ein düsteres
Aussehen. Seine Haut war von auffallender Blässe. Er trug den
dunklen Hut tief ins Gesicht gezogen. Mit der Linken nahm er seine
schlanke Zigarre aus dem Mund und stieß Rauch aus, während die
Rechte die ganze Zeit über in der Nähe des Revolvers blieb, den er
in seinem Holster stecken hatte. 



„
Ist schon ´ne ganze Weile
her, seit Zahltag war, nicht wahr, Mr. Asher?“, meinte der
Schwarzbart. Seine Züge blieben eiskalt, nicht ein Gesichtsmuskel
bewegte sich.


„
Hören Sie!“, rief Asher.
„Sagen Sie Ihrem Boss, dass es nicht anders geht! Ich brauche noch
ein paar Tage! Ich habe das Geld einfach nicht!“


Der Schwarzbart verzog zynisch
das Gesicht, blieb aber letztlich völlig ungerührt.


„
Ich persönlich hätte
nichts dagegen, Ihnen noch eine gewisse Frist einzuräumen, Mr.
Asher“, brummte er. „Aber der Boss ist verdammt ungeduldig!“
Der Schwarzbart blickte auf Asher herab, wobei ein dünnes Lächeln
um seine blutleeren Lippen spielte. Er sah die Angst in den Augen
seines Gegenübers, und in diesem Augenblick machte es fast den
Anschein, als würde er diesen Anblick genießen.


„
Die Geschäfte waren in
letzter Zeit nicht so gut!“, rief Asher. „Aber das wird sich
bestimmt wieder ändern! Ich schwöre es Ihnen! Aber im Moment ist
einfach nicht genug da!“


Der Schwarzbart zuckte mit den
Schultern.


„
Kann schon sein, dass Sie
Recht haben, Asher. Wie ich bereits sagte: Es ist nichts
Persönliches.“


Einer der Männer nahm das
Schild mit der Aufschrift „vorübergehend geschlossen“, das Asher
in der Mittagspause vor die Tür zu hängen pflegte, vom Wandhaken,
hängte es von außen an die Tür und schloss diese
anschließend.


„
So, jetzt sind wir
ungestört bei dem, was wir zu erledigen haben“, meinte der Mann,
ein Blondschopf, noch keine dreißig, an dessen Revolvergurt zwei
Colts hingen. Als er sah, wie Ashers Mund vor Entsetzen offen
blieb,
grinste er, wobei er zwei Reihen gelber Zähne entblößte.


„
Was …“, hauchte Asher,
obwohl er es sich denken konnte. Sein Blick war erstarrt; er stand
vor dem Schwarzbart und seinen zwei Komplizen wie das Kaninchen vor
der Schlange.


Sie traten auf Asher zu.


„
Was haben Sie vor?“,
murmelte dieser kaum hörbar. Kalter Angstschweiß war mittlerweile
auf seine Stirn getreten.


„
Tja, Mr. Asher, unser Boss
hat uns leider ziemlich unmissverständliche Anweisungen gegeben“,
zischte der Schwarzbart. „Wir haben eine traurige Pflicht zu
erfüllen, und ich hoffe, Sie machen uns dabei nicht allzu viele
Schwierigkeiten!“


Asher wich vor den
Eindringlingen zurück. Der Blondschopf riss beim Vorübergehen mit
der Rechten den Inhalt eines Regals zu Boden.


„
Nicht meinen Laden!“,
kreischte Asher. „Das ist doch meine Existenz!“


Der Schwarzbart schüttelte
den Kopf.


„
Ich bedaure, Sir. Aber so
billig kommen Sie diesmal nicht davon!“


„
Was …“


„
Wir haben uns Ihren Laden –
wie Sie sich vielleicht erinnern werden – bereits mehrmals
gründlich vorgenommen.“ Der Schwarzbart kniff die Augen zusammen.
Sein Blick hatte jetzt etwas Raubtierhaftes. Die blutleeren Lippen
waren fest aufeinander gepresst.


„
Leider hat das Ihre
miserable Zahlungsmoral nicht merklich verbessert!“, ergänzte der
Blondschopf. „Jedenfalls ist unser Boss dieser Meinung.“


Asher war unfähig,
irgendetwas zu erwidern, und so fügte der Schwarzbart hinzu: „Sie
geben ein schlechtes Beispiel für die anderen ab, Mr. Asher. Wo
kämen wir hin, wenn alle so wären wie Sie!“


Asher schluckte und schnappte
nach Luft.


Sein Verstand begann
fieberhaft zu arbeiten. Es musste doch noch eine Möglichkeit geben
…


„
Was soll ich tun?“,
fragte er verzweifelt, obwohl er insgeheim wusste, dass seine Frage
überflüssig war.


„
Nichts“, versetzte der
Schwarzbart. „Sie werden nie mehr etwas tun!“


„
Aber, ich …“


„
Wir werden ein Exempel
statuieren.“


Asher begriff.


Es gab mit diesen Männern
keine Möglichkeit der Übereinkunft mehr. Er konnte sich ihnen noch
so sehr unterwerfen, es würde sie jetzt völlig ungerührt
lassen.


Er versuchte sich zu
konzentrieren, irgendeinen vernünftigen Gedanken zu fassen, aber
sein Kopf schien wie leer geblasen.


Er unternahm einen letzten
Versuch. „Hören Sie, ich weiß, dass das nicht richtig war, aber
…“


„
Wenn Sie noch etwas
Wichtiges zu sagen haben, dann sollten Sie es schnell tun!“,
unterbrach ihn der Schwarzbart kühl.


„
Ich habe Ihnen zwar gesagt,
dass ich das Geld nicht hätte, aber das stimmt nicht! Ich habe das
nur gesagt, weil ich sehen wollte, wie weit Sie gehen …“ Ashers
Stimme hatte einen winselnden Ton bekommen. Dem Gesicht des
Schwarzbartes war nicht anzusehen, was er davon hielt. „Das Geld
ist in der Schublade im Tresen! Ich werde es holen!“


Der Schwarzbart nickte stumm
und trat noch einen Schritt näher, während Asher bis zum Tresen
zurückwich. Immer wieder sandte er ängstliche Blicke in Richtung
seiner Gegenüber. Vorsichtig umrundete er den Tresen. Die Schublade
befand sich auf der hinteren Seite.


Asher zögerte etwas.


„
Was ist?“, rief der
Schwarzbart mit unbewegtem Gesicht.


Asher gab keine Antwort, seine
Muskeln und Sehnen waren gespannt. Er zögerte kurz, dann öffnete er
mit einer ruckartigen Bewegung die Schublade und riss einen
Revolver
hervor.


Als der Schwarzbart
blitzschnell seine Waffe aus dem Holster zog und schoss, hatte
Asher
noch nicht einmal den Hahn gespannt. Der Kaufmann sackte in sich
zusammen, die Augen weit aufgerissen, so als könnte er noch immer
nicht fassen, was geschehen war.


Der Revolver entfiel seiner
Hand, ohne einen Schuss abgegeben zu haben. Ashers Körper schlug
schwer und leblos auf dem Bretterfußboden des Ladens
auf.
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Jim Finlay hatte seinen
Lagerplatz bei einer Baumgruppe gewählt. Die Umgegend bestand zum
Großteil aus flachem Weideland, das von hier aus weithin zu
übersehen war. Es war gutes Land, wie geschaffen, um große
Rinderherden zu ernähren.


Die Nacht war alles andere als
warm gewesen. Die Morgenkühle hatte Finlay geweckt. Er hatte Holz
gesammelt und das erloschene Lagerfeuer wieder entfacht, so dass er
sich Kaffee kochen konnte.


Es waren seine letzten
Kaffeebohnen, die jetzt einen angenehmen Geruch verbreiteten – und
auch sonst musste er feststellen, dass seine Vorräte ziemlich
erschöpft waren.


Wird Zeit, dass ich irgendwo
einen Job bekomme!, dachte er, denn auch sein Bargeld hatte sich
fast
vollständig verflüchtigt.


Finlay war vielseitig. Er
hatte schon eine ganze Reihe unterschiedlichster Arbeiten
verrichtet,
um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


Er war Hilfssheriff gewesen,
Postreiter, Cowboy und Schienenleger bei der Eisenbahn. Für kurze
Zeit hatte er auch in einem Detektivbüro gearbeitet, drüben im
Osten.


Aber dort gefiel es ihm nicht.
Es war ihm zu eng. Er mochte die großen Städte nicht, die schwarz
vom Ruß der Maschinenwaren und in denen jeder sich unterzuordnen
hatte. Als eine Ameise in einem riesigen Ameisenhaufen zu leben,
das
lag Finlay nicht. er wollte sein eigener Herr sein.


Immer weiter hatte es ihn
hinaus in den Westen gezogen, aber die Zivilisation folgte ihm. Die
Eisenbahn, an der er selbst mitgebaut hatte, würde sie in den
hintersten Winkel des Kontinents tragen und irgendwann, das wusste
er, würde es überall so aussehen wie in den großen Städten des
Ostens.


Finlay war nach Westen
gegangen, um sein Glück zu machen, so wie es viele andere auch
taten. Manche kamen mit den Taschen voller Gold zurück, von anderen
hörte man nie wieder etwas, weil ihre Leichen irgendwo verscharrt
lagen.


Finlay führte die Kaffeetasse
zum Mund, schlürfte die heiße Flüssigkeit in sich hinein und
bemerkte zufrieden, wie sich die Wärme auf seinen Körper übertrug
und in ihm ausbreitete.


Das große Glück, der große
Erfolg waren ihm bis jetzt nicht beschieden gewesen, und manchmal
fragte er sich, ob es das überhaupt war, was er suchte. Vielleicht
war es auch nur ein Vorwand, um nirgendwo zu starke Wurzeln zu
schlagen. Er war eine Art Glücksritter, der von Gelegenheitsjobs
lebte; ein Tramp, der es bislang nirgendwo lange ausgehalten hatte
und dem es nach einer Weile überall zu eng wurde. Er wusste nicht,
ob er je einen Ort finden würde, an dem er bleiben
wollte.


Finlay hörte nun in der Ferne
ein Geräusch, wie es galoppierende Pferde verursachen, und horchte
auf. Er sah hinaus auf die Ebene und sah drei Reiter
herannahen.


Cowboys wahrscheinlich, so
überlegte er.


Das fruchtbare Weideland
reichte, so weit das Auge sehen konnte. Es gab also vermutlich
Rancher, die sich in dieser Gegend niedergelassen
hatten.


Finlay wusste nicht mehr
genau, wo er sich befand. Er hatte etwas die Orientierung verloren,
und daher kamen ihm die drei Reiter, die mittlerweile so nahe heran
waren, dass man ihre Gesichter erkennen konnte, gerade
recht.


Er würde sie nach dem Weg
fragen.


Als die Reiter ihn erreichten,
zügelten sie ihre Pferde und musterten Finlay, der ungerührt seinen
Kaffee weitertrank. Allerdings hielt er die Tasse jetzt mit der
Linken, während die Rechte stets in der Nähe des Revolvers blieb,
den er im Holster trug. Finlay wusste aus eigener Erfahrung, dass
man
nicht vorsichtig genug sein konnte. wer konnte einem Mann schon an
der Nasenspitze ansehen, ob es sich um einen Gentleman oder einen
Strauchdieb handelte? In jeden Fall war es besser, auf eine
Begegnung
mit gesetzlosem Gesindel stets vorbereitet zu sein.


Die Reiter wirkten auf Finlay
nicht gerade sympathisch. In ihren Blicken lag unterschwellige
Feindschaft, teilweise aber auch offen zur Schau getragene
Verachtung.


Einer von ihnen, mit schwarzem
Bart und knorrigem Gesicht, den Hut tief hinuntergezogen, wirkte
mit
seiner fahlen, bleichen Haut und den blutleeren, fest aufeinander
gepressten Lippen wie ein leibhaftiger Todesengel. Seine
zusammengekniffenen Augen waren blass und kalt. Dieser Mann schien
die Luft um sich herum förmlich mit Spannung aufzuladen.


Finlay warf einen flüchtigen
Blick auf den Colt, den er an der Seite hängen hatte, und fragte
sich, wie schnell der Schwarzbart wohl ziehen konnte.


An der Seite dieser finsteren
Gestalt befand sich ein Blondschopf, über dessen Lippen ein
unverschämtes Grinsen ging, während er sich den braunen Hut in den
Nacken schob. An seinem Gürtel befanden sich zwei Revolver, was
Finlay ein unwillkürliches Stirnrunzeln entlockte. Unten, in
Mexiko,
waren solche Doppelholster ziemlich beliebt, aber hier im Norden
waren sie immer ein Kuriosum geblieben.


Der Dritte war ein
rothaariger, sommersprossiger Mann, dessen Vorfahren vielleicht
irischer Abstammung gewesen sein mochten. Seine Augen blitzten
gefährlich, und Finlay wusste, dass er die erste beste Gelegenheit
zu einer Provokation nutzen würde.


An den Unterarmen des
Rothaarigen befanden sich Tätowierungen, was darauf hindeutete,
dass
er früher einmal zur See gefahren war. Finlay erwiderte einen
Moment
lang den Blick des Rothaarigen und dachte: Einen guten Bootsmann
hätte er abgegeben! Allein schon seine massige, kräftige Gestalt
war dazu geeignet, eine Mannschaft einzuschüchtern!


„
Guten Morgen, Mister!“,
murmelte der Schwarzbart so leise, dass Finlay Mühe hatte, ihn
überhaupt zu verstehen. Ein gefährlicher Unterton schwang in seiner
Stimme mit, so dass selbst diese an sich harmlose Begrüßung schon
den Charakter einer versteckten Drohung besaß.


„
Guten Morgen, Gentlemen“,
erwiderte Finlay, nachdem er einen weiteren Schluck von seinem
Kaffee
genommen hatte. „Ich würde Ihnen ja gerne einen Becher anbieten,
aber leider waren dies meine letzten Bohnen.“


Die Reiter reagierten darauf
nicht.


Ihre Blicke hingen an Finlay,
als wäre er ein exotisches Tier, das es zu erlegen galt.


„
Wissen Sie, dass Sie sich
auf Don Turners Land befinden?“, fragte der Schwarzbart.


Finlay zuckte mit den
Schultern.


„
Ich habe diesen Namen nie
gehört“, erklärte er.


„
Sie sind nicht von hier,
was?“


„
Nein, ich komme nicht aus
dieser Gegend. Aber das Land hier sieht fruchtbar aus. Es wäre
verwunderlich gewesen, wenn es niemandem gehört hätte.“


Die blutleeren Lippen des
Schwarzbartes verzogen sich etwas. Finlay hatte versucht, einen
versöhnlichen Ton in seine Stimme zu legen, denn er war nicht auf
Streit aus. Der Schwarzbart hingegen schien genau das im Sinn zu
haben.


„
Don Turner hat es nicht
besonders gerne, wenn Landstreicher auf seinem Grund und Boden
herumstreunen!“, murmelte der Schwarzbart dann.


„
Ich bin kein
Landstreicher“, erwiderte Finlay sachlich. Es war sicher besser,
sich nicht provozieren zu lassen, denn das Zahlenverhältnis sprach
für seine Gegenüber.


Der Blondschopf mit den zwei
Revolvern verzog höhnisch den Mund.


„
Als was würden Sie sich
denn bezeichnen?“


„
Vielleicht ist er ein
Viehdieb!“, warf der Rothaarige mit einer wegwerfenden Geste
ein.


Der Schwarzbart spuckte
aus.


„
Also, Mister, was suchen
Sie hier auf fremdem Boden?“


„
Ich bin auf der
Durchreise“, erklärte Finlay so ruhig, wie es ihm in dieser Lage
möglich war. „Und ich suche einen Job. Irgendwie habe ich wohl
etwas die Orientierung verloren. Vielleicht sind Sie so freundlich
und sagen mir, wo hier die nächste Stadt liegt!“ 



Der Schwarzbart grinste und
wandte sich an seine beiden Begleiter.


„
So, die Orientierung hat er
verloren, unser Freund. So etwas kann gefährlich sein! Schon so
manch einen, der nicht wusste, über wessen Land er reitet, hat man
später mit einer Kugel im Kopf im Gras gefunden! Es gibt nämlich
jede Menge räuberisches Gesindel …“ Sein Gesicht verzog sich zu
einer seltsamen Fratze. Er deutete mit der Hand nach Norden. „Wenn
Sie in diese Richtung reiten, kommen Sie in etwa eineinhalb Stunden
nach Madison City.“


Finlay nickte.


Er hatte diesen Namen noch nie
auf irgendeiner Landkarte gesehen, aber das bedeutete nichts. In
wenigen Jahren konnten hier im Westen Städte aus dem Nichts wachsen
und ebenso schnell wieder von der Landkarte verschwinden und zu
Geisterstädten verkommen, in denen nur noch Ratten und herrenlose
Hunde hausten. Für die Kartografen war es ein schwieriges Geschäft,
da Schritt zu halten.


„
Sie sagten, Sie suchen
einen Job, Mister …“ Der Schwarzbart erwartete offensichtlich,
dass Finlay ihm seinen Namen sagte, aber dieser verzichtete
demonstrativ darauf. Er mochte die drei Männer nicht und wollte so
wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben.


Er sagte daher: „Ja, das ist
richtig. Ich suche einen Job.“


„
Haben Sie schon einmal auf
einer Ranch gearbeitet?“


Finlay bestätigte.


„
Ja, schon auf mehreren.“


„
Vielleicht sollte ich Sie
meinem Boss vorstellen. Don Turner kann immer gute Leute
gebrauchen.“


Aber Finlay winkte ab. Bevor
er antwortete, nahm er noch einen Schluck Kaffee.


„
Nein, danke.“


Die Augenbrauen des
Schwarzbartes zogen sich zusammen, und für Finlay hatte er in
diesem
Augenblick entfernte Ähnlichkeit mit einem Raubtier.


„
Was soll das heißen?“


„
Das soll heißen, dass ich
keine Lust habe, für Ihren Boss zu arbeiten, diesen, wie heißt er
noch gleich? – Don Turner, nicht wahr?“


„
So ein Angebot schlägt man
nicht einfach aus!“, erklärte der Schwarzbart. „Was ist los?
Sind Sie sich zu fein dazu, hart zuzupacken? Sie würden gut
entlohnt
…“


Finlay zuckte mit den
Schultern.


Er hatte Bargeld wirklich
dringend nötig, aber er war der tiefen Überzeugung, dass es Dinge
gab, die noch weitaus wichtiger waren. Man konnte ihn nicht kaufen
–
und darauf war er stolz.


„
Das mag schon sein“,
antwortete er also dem Schwarzbart. „Aber ich müsste dann mit
Ihnen zusammenarbeiten!“


„
Und das würde Sie stören?“


„
Ich mag Sie nicht
besonders, und es geht mir nicht so schlecht, dass ich Ihr Angebot
annehmen müsste!“


Finlay spürte, dass die Luft
um sie herum sich in einem Maß mit Spannung aufgeladen hatte, das
kritisch war. Er sah es in den Gesichtern der drei Cowboys, und er
fühlte es in seiner Magengegend.


Ein winziger Funke nur, dachte
er, und es kommt zur Explosion!


Finlay blieb ganz ruhig –
zumindest äußerlich.


Man sah ihm die Anspannung
nicht an, die jeden Muskel, jede Sehne seines Körpers erfasst
hatte.
Er war bereit, blitzschnell seinen Colt aus dem Holster zu reißen
und zu feuern, wenn es sein musste.


Die Fähigkeiten seiner Gegner
waren für ihn schwer einzuschätzen. Sein Blick fiel auf die zwei
Revolver des Blondschopfs. Vielleicht war er ein Angeber und konnte
gar nicht wirklich mit beiden Händen schießen. Wenn jemand zwei
Colts trug, wollte er sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur
wichtig
machen, aber hin und wieder traf man auch auf wirkliche Könner, die
mit der Linken so gut wie mit der Rechten schießen
konnten.


Das Dumme war nur, dass man es
den meisten nicht ansehen konnte, zu welcher Sorte sie gehörten
…


Finlay trank den Kaffee aus
und stellte die Blechtasse neben das Feuer auf den
Boden.


„
Ich wünsche Ihnen noch
einen guten Tag, Gentlemen!“, erklärte er dann schließlich
dreist. „Schätze, Sie werden noch ´ne Menge zu tun haben für
Ihren Boss, diesen Turner. Auf einer Ranch gibt’s immer jede Menge
Arbeit …“


Der bleiche Schwarzbart schob
sich jetzt den Hut in den Nacken, so dass die Sonne auf seine
helle,
unreine Haut schien.


„
Wie ich bereits zu Anfang
unserer Unterhaltung erwähnte, durchqueren Sie Don Turners Land.
Ich
denke, es wäre nicht zu viel verlangt, dafür eine kleine Abgabe zu
verlangen, oder?“ Er wandte sich an seine beiden Begleiter, die
zustimmendes Gemurmel vernehmen ließen.


„
Klar doch!“, rief der
Blondschopf angriffslustig. „Eine Art Wegezoll, verstehen
Sie?“


Finlay verstand sehr gut, aber
er war nicht gewillt, den dreien auch nur das Schwarze unter seinen
Nägeln zu geben.


„
Was meint ihr?“, fragte
der Schwarzbart. „Sind hundert Dollar für eine Durchquerung von
Don Turners Land angemessen?“


„
Aber das ist nur für eine
Tour!“, meinte der Rothaarige zynisch. „Der Rückweg muss extra
bezahlt werden!“


Der Schwarzbart wandte sich an
Finlay.


„
Sie haben es gehört,
Mister. Es sind hundert Dollar fällig. Zahlbar jetzt und in guten
amerikanischen Banknoten! Wir nehmen aber auch Goldnuggets und
silberne Taschenuhren!“


„
Scheren Sie sich zum
Teufel!“, erwiderte Finlay ärgerlich.


„
Habt ihr das gehört?“,
rief der Schwarzbart. „Er ist nicht gerade höflich, dieser Fremde
hier!“


„
Vielleicht will er uns
damit sagen, dass er nicht zahlen kann“, meinte der Rothaarige.
„Hundert Dollar sind schließlich ´ne Menge Geld für einen
Landstreicher!“


„
Ja, richtig!“, fiel der
Blondschopf ein. „Besonders, wenn man sich zu schade ist Arbeit
anzunehmen.“


Finlay spürte, dass es jetzt
gefährlich wurde. Diese Männer waren einzig darauf aus, ihn zu
schikanieren. Sie schienen es nicht gewöhnt zu sein, in ihre
Schranken verwiesen zu werden.


„
Also gut“, erklärte der
Schwarzbart ironisch, wobei sich seine dünnen, blutleeren Lippen
nicht mehr als unbedingt notwendig bewegten. „So werden wir Gnade
vor Recht ergehen lassen, wenn Sie nicht zahlen können! Wir geben
uns auch mit Ihrem Pferd, dem Sattel und Ihrer Winchester
zufrieden,
wenn Sie nichts dagegen haben!“


Aber Finlay hatte durchaus
etwas dagegen. Dennoch gelang es ihm, verhältnismäßig ruhig zu
bleiben.


„
Ich gebe Ihnen einen guten
Rat“, murmelte er. „Ziehen Sie Ihrer Wege und lassen Sie mich in
Frieden!“


„
Nimm dir sein Pferd,
Bill!“, befahl der Schwarzbart, an den Blondschopf
gewandt.


Bill zögerte einen Moment
lang, dann veranlasste er sein Pferd dazu, ein paar Schritt in
Finlays Richtung zu gehen. Dieser fackelte nicht lange.


Blitzschnell riss er den
Revolver aus dem Holster, spannte den Hahn und richtete die Waffe
auf
den Blondschopf.


„
Keine falsche Bewegung,
Mister!“ Einige Augenblicke lang hing alles in der
Schwebe.


Bill war sich offensichtlich
nicht schlüssig darüber, wie er zu reagieren hatte. Er schaute
etwas ratlos zu dem Schwarzbart hin.


Er braucht jemanden, der für
ihn denkt!, wurde es Finlay klar.


Die Gesichter seiner Gegenüber
wirkten wie die von ausgehungerten Wölfen, die ihre Beute gestellt
hatten und nun darauf warteten, sich auf sie zu stürzen und sie zu
zerfleischen.


Dann zog unvermittelt der
Rothaarige, aber Finlay war schneller. Er hatte sich blitzschnell
gedreht und seine Waffe abgefeuert. Der Colt des Rothaarigen fiel
zu
Boden. Er stieß einen Laut aus, der halb Verwünschung, halb
Schmerzensschrei war, und hielt sich mit verzerrtem Gesicht den
Arm.


„
Verdammt …!“, stieß er
gepresst hervor. Sein Gesicht hatte sich vor Zorn und Wut der Farbe
seiner Haare angepasst. „Verdammt, Bill und Joe, warum tut ihr
nichts? Blast diese Ratte doch um!“


„
Sie tun nichts, weil sie
vernünftig sind“, erklärte Finlay kalt.


Das fahle Gesicht des
Schwarzbartes war noch bleicher geworden, als es ohnehin schon war.
Sein dünnlippiger Mund war wieder fest zusammengepresst, die
Mundwinkel deuteten nach unten.


Auch der blonde Bill wagte es
nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


„
Sie wissen, dass Sie es
nicht mit mir aufnehmen können und dass ich dem nächsten, der eine
falsche Bewegung macht, nicht nur in den Arm schießen werde!“,
fuhr Finlay fort. „Besser, unsere Wege trennen sich jetzt,
Gentlemen. Wir scheinen uns nicht besonders miteinander zu
verstehen
…“


Bills Blick hing noch immer an
Joe, dem Schwarzbart, aber der zeigte keine Reaktion. Joe wartete
einige Augenblicke, denn es fiel ihm schwer, die Niederlage
einzugestehen. Schließlich nickte er seinen Männern zu.


„
Okay, Leute. Schätze, es
ist besser, wenn wir uns auf die Socken machen!“
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Die Sonne stand schon hoch,
als Jim Finlay Madison City erreichte, eine Stadt aus schnell
zusammengehauenen Blockhäusern und namenlosen, staubigen Straßen,
die sich bei Regen vermutlich in Sümpfe verwandelten.


Als Finlay die Frauen in den
guten Kleidern und einige der Männer in dunklen Anzügen sah, dachte
er, dass heute vielleicht Sonntag war und die braven Bürger sich
zum
Kirchgang so herausgeputzt hatten.


Aber dann sah er den Sarg und
begriff, dass es sich um einen Beerdigungszug handelte.


Finlay sah sich den Zug
interessiert an, wobei er den Hut in den Nacken schob.


Die feinen Anzüge passten
nicht zu dem Staub der Straßen.


Die Kirchglocken wurden
geläutet. Finlay sah in zerknirschte Gesichter. Finlay besann sich
und nahm den Hut in die Hand. Wer immer auch der Verstorbene
gewesen
sein mochte, so wollte er ihm im Angesicht des Todes doch einen
gewissen Respekt zollen. Selbst beim Anblick der Leiche des
gemeinsten Halunken pflegte er so zu verfahren.


In den Zügen der Menschen,
die hinter dem Sarg herschritten, lag aber durchaus nicht nur
Trauer,
sondern mindestens ebenso viel Furcht und Wut.


Natürlich kannte Finlay die
Umstände nicht, unter denen hier ein Mensch zu Tode gekommen war,
aber es machte ganz den Anschein, als wäre hier jemand nicht an
Altersschwäche oder Krankheit gestorben. Irgendein Drama schien
sich
in den letzten Tagen zwischen den Bretterbuden von Madison City
abgespielt zu haben …


Finlay lenkte sein Pferd auf
den Saloon zu, der keinen Namen hatte.


Wozu auch ein Name?, dachte
Finlay. Vermutlich gab es nur einen Saloon in der Stadt, man konnte
ihn also kaum verwechseln.


Er machte sein Pferd neben ein
paar anderen fest, die bereits vor dem Saloon standen, und
passierte
die Schwingtüren.


Die Stimmung, die im
Schankraum herrschte, war alles andere als ausgelassen. Ein
einsamer
Zecher hing an der Theke, und der Barkeeper stand gelangweilt
dahinter.


Finlay bestellte sich einen
Drink.


„
Nicht viel los hier, was?“,
fragte er, gleichermaßen an den Barkeeper wie an den Zecher
gewandt.
Letzterer war allerdings zu einer Antwort wohl ohnehin nicht mehr
fähig. Er hatte den Kopf auf den Schanktisch gelegt und ließ jetzt
ein vernehmliches Schnarchen hören. Als auch der Barkeeper zunächst
nichts sagte, fragte Finlay weiter: „Ist das immer so?“


„
Die Leute sind alle auf der
Beerdigung von Tom Asher“, erklärte der Barkeeper, während er
Finlay nachschüttete. „Ich habe Sie noch nie gesehen. Sie sind
nicht von hier, nicht wahr?“


Finlay nickte.


„
Richtig.“


Der Barkeeper machte ein
nachdenkliches, fast trauriges Gesicht.


„
Dann wird Ihnen Tom Ashers
Name auch nichts sagen, schätze ich.“


„
Nein, tut er nicht.“


„
Er war ziemlich beliebt
hier in der Gegend.“


„
Das sieht man. Es laufen
´ne Menge Leute hinter seinem Sarg her.“


„
Weiß Gott, ja!“,
bestätigte der Barkeeper. „Er war der Besitzer des Ladens dahinten
die Straße runter.“ Er gestikulierte mit den Händen, ohne dass
Finlay verstand, wo sich Ashers Laden nun tatsächlich befand. Aber
das war im Moment nicht so wichtig. „Tom war wirklich ein guter
Kerl!“


Dem Barkeeper traten jetzt
Tränen in die Augen, die er hastig wegwischte. Als Barkeeper in
einer Stadt wie Madison City musste man allerhand austeilen und
einstecken können, und auch jener Mann, der Finlay jetzt
gegenüberstand, schien eher von der hart gesottenen Sorte zu ein.
Aber diese Sache ging ihm sehr nahe. „Ich wäre auch mitgegangen“,
presste er hervor. „Aber … Ich habe es einfach nicht fertig
gebracht. Sie sehen ja, wie mich das mitnimmt! Wir waren gute
Freunde!“


Er nahm jetzt selbst einen
tiefen Schluck aus der Flasche. Das schien ihn etwas zu beruhigen.
Er
atmete tief durch, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und
schlug
dann mit der flachen Hand auf den Schanktisch. „Sie haben ihn
einfach abgeknallt! Wie einen tollwütigen Hund!“ Seine Stimme
zitterte, und ohnmächtige Wut stand in seinem Gesicht. „Ich hätte
ihm das fehlende Geld geliehen, wenn ich eine Ahnung von seiner
Lage
gehabt hätte! Aber um von selbst zu mir zu kommen, war er zu
stolz!“


Finlay runzelte die Stirn.


„
Sie wissen, weshalb und von
wem dieser Asher umgebracht wurde?“


Die Züge des Barkeepers
erstarrten.


Er musterte Finlay zunächst
einige Augenblicke lang misstrauisch. Bevor er ihm antwortete, nahm
er zunächst noch einen Schluck aus der Flasche.


„
Vergessen Sie, was ich
gesagt habe!“, murmelte er fast flehentlich. „Vergessen Sie’s,
ich bitte Sie! Ich habe schon viel zu viel geredet, aber ich konnte
einfach nicht anders. Der Druck war zu stark, es sprudelte einfach
so
aus mir heraus!“ Er atmete schwer und seufzte. „Das ist eine böse
Geschichte …“


„
Erzählen Sie sie mir!“


Aber der Barkeeper schüttelte
energisch den Kopf.


„
Ich sagte doch: Vergessen
Sie’s. Ich habe einfach nur so dahergeredet.“ Er schluckte und
machte eine hilflose Geste. „Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Wenn
Sie nichts Dringendes in Madison City zu erledigen haben, dann
sollten Sie schleunigst weiterreiten!“


Das stachelte Finlays Neugier
noch mehr an.


„
Na los, erzählen Sie
schon! Worum geht es bei der Sache?“


„
Seien Sie froh, dass Sie
nichts damit zu tun haben!“


Der Barkeeper sagte das auf
eine Art und Weise, die Finlay signalisierte, dass es zwecklos war,
weiter zu fragen.


Finlay zuckte mit den
Schultern und trank sein Glas leer.


„
Noch einen Drink, Mister?“


„
Nein, danke. Ach sagen Sie,
ich suche kurzfristig einen Job. Wissen Sie, wer hier jemanden
braucht?“


Man sah dem Barkeeper die
Erleichterung darüber an, dass der Fremde das heiße Terrain, auf
dem sich ihr Gespräch befunden hatte, verließ und sich in weniger
verfängliche Gefilde bewegte.


„
Kommt drauf an, was Sie
suchen.“


„
Ich bin nicht wählerisch.“


„
Spencer, der sucht jemanden
für sein Fuhrunternehmen. Fragen Sie den mal. Ein Gespann lenken
können Sie doch, oder?“


„
Keine Frage. Wo finde ich
diesen Spencer?“
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Allan Spencer war ein
gedrungener Mann, der die Sechzig schon überschritten hatte. Sein
Haar war ergraut, das sonnenverbrannte Gesicht runzelig
geworden.


Mit einem einzigen Wagen hatte
er angefangen, jetzt besaß er insgesamt fünf Gespanne, die Fracht
zwischen Madison City und Pinewood transportierten – oder wo immer
der Kunde seine Sachen sonst in der Umgebung hingebracht haben
wollte.


Nur noch sehr selten übernahm
Spencer selbst Frachtfahrten. Er saß nicht mehr auf dem Kutschbock,
sondern zumeist in seinem Büro und koordinierte die Aufträge. So
auch jetzt, als Jim Finlay ihn aufsuchte.


„
Sie sind Spencer?“


„
Ja. Was wollen Sie
transportieren?“


„
Nichts. Ich habe gehört,
hier gibt’s ´nen Job!“


Spencer bestätigte mit einem
Kopfnicken.


„
So ist es. Ich nehme an,
Sie können ein Gespann führen?“


„
Kein Problem.“


Spencer nannte ihm den zu
erwartenden Verdienst. Ein reicher Mann konnte man davon nicht
werden, aber Finlay nahm an, dass es reichen würde, um den einen
oder anderen Dollar zurückzulegen. Wenn er genug beisammen hätte,
würde er weiterziehen.


„
Kost und Logis sind
dabei!“, erklärte Spencer. „Nebenan sind die Unterkünfte für
die Fahrer.“ Er grinste. „Sie können sich natürlich auch ein
Zimmer in der Stadt nehmen, aber das würde Sie einiges kosten
…“


„
Ist schon in Ordnung“,
erklärte Finlay. „Ich wohne bei Ihnen in der Unterkunft. Der Lohn
ist auch okay.“


„
Gut, dann sind wir uns ja
einig.“


„
Wann soll ich anfangen?“


„
Morgen. Heute ist keine
Fahrt mehr.“


Die ganze Zeit über hatte
Spencer kaum von seinen Geschäftsbüchern aufgeschaut, doch jetzt
musterte er Finlay eingehend und nickte dann, so als wollte er sich
selbst bestätigen, den richtigen Mann eingestellt zu
haben.


„
Ich denke, wir werden uns
gut verstehen …“ Er reichte Finlay die Hand. Dann rief er
plötzlich: „Beth! Beth, komm her!“ Ein paar Augenblicke später
betrat eine junge, dunkelblonde Frau das Büro.


„
Beth, das ist …“
Spencer stockte. „Wie ist eigentlich Ihr Name, Mister?“


„
Finlay. Jim Finlay.“


„
Du hast es gehört, Beth.
Er heißt Finlay und fährt für uns. Sei so nett und zeig ihm, wo er
seine Sachen lassen kann. Er wohnt bei den anderen in der
Baracke.“


Beth nickte und lächelte
freundlich dabei.


Sie ist schön, dachte Finlay,
der die Art bewunderte, in der sie ihr Haar hochgesteckt hatte. Ein
großartiger Kontrast zu den rohen Brettern, aus denen diese Stadt
zusammengenagelt war!


„
Kommen Sie mit mir, Mr.
Finlay!“, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen angenehmen, warmen
Klang. Allan Spencer beugte sich wieder über seine Auftragsbücher
und würdigte Finlay keines Blickes mehr. Er beugte sich so tief auf
die Papiere, dass seine Nasenspitze sie fast berührte. Außerdem
benutzte er eine starke Lupe.


Beth führte ihn hinaus.


Neben dem Wohnhaus, in dem
sich auch Spencers Büro befand, war ein Pferdestall und daneben die
Baracke, in der die Fahrer untergebracht waren.


„
Sind Sie Spencers
Tochter?“, erkundigte sich Finlay.


Sie nickte.


„
Seit meine Mutter tot ist,
führe ich den Haushalt. Oft helfe ich ihm auch bei den Eintragungen
in die Bücher. Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben
…?“


„
Was?“


„
Seine Augen haben in den
letzten Jahren ziemlich nachgelassen.“


„
Gehen die Geschäfte gut,
Miss?“


Sie errötete etwas, und
Finlay war nun seinerseits verwirrt, denn er konnte sich nicht
denken, was diese Regung in ihr hervorgerufen hatte. Irgendetwas
hatte sie für den Bruchteil eines Augenblicks verstört – und
offensichtlich hatte es mit der Frage zu tun, die er gestellt
hatte.


Dann war alles vorbei, und sie
hatte sich wieder gefasst.


„
Die Geschäfte gehen
einigermaßen“, sagte sie dann, allerdings eine deutliche Nuance
weniger fröhlich, als sie zuvor gesprochen hatte. „Wir kommen ganz
gut über die Runden“, setzte sie hinzu. Dann versuchte sie, heiter
zu wirken, verzog den Mund zu einem verkrampften Lächeln und meinte
noch: „Jedenfalls hat noch keiner von uns hungern müssen!“ Das
hatte humorvoll sein sollen, aber es war ganz und gar nicht so über
ihre Lippen gekommen.


Sie wechselten einen längeren
Blick, bei dem Finlay vergeblich in ihren Augen zu lesen
suchte.


Er zog die Augenbrauen
zusammen.


Er hatte nicht viel Übung im
Umgang mit Frauen, aber dennoch spürte er sehr deutlich, dass hier
etwas nicht so war, wie es sein sollte. „Was ist los mit Ihnen,
Miss? Wenn ich irgendetwas angesprochen haben sollte, das
…“


„
Es ist schon gut, Mr.
Finlay. Ich werde Ihnen jetzt Ihre Unterkunft zeigen.“


Im ersten Moment wollte Finlay
nachhaken, aber dann zögerte er einen Augenblick zu lange, und die
Gelegenheit war dahin.


Vielleicht auch besser so,
dachte er. Welches Recht hatte er schon, in sie zu
dringen?“


Beth Spencer führte ihn dann
in die Baracke.


Fünf Betten befanden sich
darin, an der einen Seite war ein Kohlenofen, auf der anderen ein
paar Schränke, eine alte Kommode und ein Spiegel, vor dem eine
Waschschüssel stand.


„
Alles in bester Ordnung!“,
meinte Finlay. „Wissen Sie, Miss, in letzter Zeit habe ich meistens
unter freiem Himmel kampiert, da wird mir so ein richtiges Bett
sicher gut tun!“


Beth machte eine Handbewegung
und deutete auf eines der Betten.


„
Sie können dort schlafen.
Die anderen sind belegt. Im Augenblick sind die Männer noch
unterwegs. Heute Abend werden Sie sie wohl kennen lernen. Es sind
nette Kerle, Sie werden sich mit ihnen verstehen!“


Finlay nickte.


„
Sicher.“


Dann schwiegen sie.


Draußen rief jemand: „Hey,
Spencer, mach auf!“


Es durchzuckte Finlay wie ein
Blitz. Augenblicklich war seine Rechte in der Nähe seiner Waffe,
sein Gesicht, das eben noch entspannt gewirkt hatte, veränderte
sich.


Diese Stimme!, dachte er.


Unvermittelt ging er zur Tür
und trat aus der Baracke heraus.


„
Hey, Mr. Finlay, was haben
Sie?“, rief Beth, während sie hinter ihm herlief. Als Finlay nach
einigen Schritten stehen blieb, holte sie ihn ein. „Was ist
los?“


Vor der Haustür befand sich
ein Mann, und obwohl Finlay ihn nur von hinten sehen konnte,
erkannte
er ihn sofort! Die Tür wurde geöffnet, und Spencer ließ den Mann
eintreten.


„
Was ist?“, fragte Beth
noch einmal. „Kennen Sie den Mann, der gerade ins Haus gegangen
ist?“


Sie schluckte, und als Finlay
sie ansah, wusste er sofort, dass sie ihn kannte.


Er wartete ihre Antwort also
gar nicht erst ab, sondern stellte sogleich eine weitere
Frage.


„
Wie heißt er?“


„
Kommen Sie, packen Sie erst
einmal Ihre Sachen in die Baracke!“


„
Ich will verdammt noch mal
wissen, wie er heißt!“


Ein scharfer,
unmissverständlicher Unterton lag jetzt in seiner Stimme. Beth
zögerte einen Moment, bevor sie den Namen murmelte.


„
Joe Muller.“


Finlay nickte und atmete tief
durch. „Das könnte sein. Der eine hat ihn Joe genannt!“


„
Wovon sprechen Sie?“


„
Ich habe heute Morgen die
unangenehme Bekanntschaft von diesem Muller gemacht!“


„
Oh …“


„
Er und zwei Komplizen haben
versucht, mir meine Sachen wegzunehmen. Was hat Ihr Vater mit
diesem
Gesindel zu tun?“


„
Nichts!“


Finlays Erregung flachte
zunächst etwas ab, seine Züge entspannten sich wieder. Dann
runzelte er unwillkürlich die Stirn.


„
Nichts!“, hatte sie
gesagt. Weshalb? Wäre es nicht die natürlichste Sache der Welt
gewesen, wenn Joe Mullers Boss Don Turner seine Fracht von Spencer
transportieren ließ und Muller gekommen war, um einen
entsprechenden
Auftrag zu erteilen?


„
Dieser Muller ist ein
gefährlicher Mann“, meinte Finlay. „Ich werde mal ins Büro
hineingehen und ihm einen guten Tag sagen.“ Er grinste sarkastisch.
„Schätze, er wird nicht gerade erfreut sein über unser
Wiedersehen!“


Finlay wollte gehen, aber Beth
hielt ihn verzweifelt am Arm.


„
Ich bitte Sie, Finlay, tun
Sie das nicht!“


„
Warum denn nicht?“


Er blickte in ihr Gesicht und
sah, dass es kreidebleich war. Sie hatte Angst, so viel war
klar.


„
Ich bitte Sie, Sie wollen
uns doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?“


Sie schluckte, ihre Augen
waren gerötet. „Sie sind nicht von hier, Sie können nicht wissen,
worum es geht!“


„
Worum geht es denn?“


In diesem Moment ging die
Haustür wieder auf, und der schwarzbärtige Joe Muller trat heraus,
den dunklen Hut tief ins Gesicht gezogen, so dass man von der
oberen
Hälfte seines bleichen Gesichts kaum etwas sah.


Um seine dünnen Lippen
spielte ein zynisches Grinsen, das jedoch sofort verschwand, als er
Finlay erblickte.


„
Versuchen Sie das besser
nicht!“, warnte Finlay sein Gegenüber, bevor dessen Hand zum
Revolver greifen konnte. „Sie wissen doch, dass ich schneller sein
würde, oder etwa nicht?“


Hinter Muller trat jetzt
Spencer hervor, der das kurze Wortgefecht mitbekommen hatte und nun
nachschauen wollte, was los war. Sein Gesicht war verkrampft, seine
Körperhaltung seltsam geduckt.


Das scheint nicht gerade ein
Kunde zu sein, mit dem er gern verkehrt!, kam es Finlay in den
Sinn.
Er ließ die Rechte in die Nähe seines Revolvers. Jemandem wie
Muller war alles zuzutrauen.


„
Was gibt es?“, fragte
Spencer.


Muller achtete nicht auf den
hinter ihm stehenden Fuhrunternehmer. Er wechselte mit Finlay einen
längeren Blick, und für Momente herrschte eine gefährliche,
explosive Stille. Dann wandte Muller sich zu seinem Pferd, das er
vor
dem Haus der Spencers festgemacht hatte, stieg in den Sattel und
ritt
davon, ohne sich noch einmal umzuwenden.


„
Na, was für eine Art
Fracht wollte Mullers Boss denn befördert haben?“, fragte Finlay
jetzt sichtlich entspannter an Allan Spencer gewandt.


„
Fracht?“ Spencer lachte
heiser und freudlos. „Sie haben ja keine Ahnung,
Finlay!“


Er wirkte traurig und
müde.


In den wenigen Minuten, die
vergangen waren, seit Finlay den Fuhrunternehmer zum ersten Mal
gesehen hatte, schien er um Jahre gealtert zu sein. Spencer wandte
sich um und trottete ins Haus zurück. Krachend fiel die Tür hinter
ihm ins Schloss.


Finlay wandte sich an
Beth.


„
Hier ist etwas faul, Miss,
das spüre ich! Die Sache stinkt meilenweit gegen den
Wind.“


Sie versuchte seinen Blicken
auszuweichen.


„
Hören Sie, Miss. Ich lebe
jetzt hier. Sie sollten mir sagen, worum es geht!“


Sie hob den Kopf und musterte
ihn prüfend.


„
Kann ich Ihnen vertrauen?“


„
Mein Wort drauf.“


Sie nickte.


„
Vielleicht haben Sie
Recht.“


„
Gut, dann schießen Sie
los!“


„
Nicht hier. Gehen wir
zurück in die Baracke.“
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„
Muller arbeitet für Don
Turner“, erklärte Beth, nachdem sie zurück in die Baracke
gegangen waren.


„
Don Turner …“, murmelte
Finlay nachdenklich. „Ich habe diesen Namen schon gehört. Was ist
das für ein Mann?“


„
Turner?“ Sie zuckte mit
den Schultern. „Er hat die größte Ranch weit und breit. Aber das
ist nicht seine einzige Erwerbsquelle …“


„
Ach nein?“


„
Turner erpresst nebenbei
Schutzgelder von den hiesigen Geschäftsleuten und den Farmern der
Umgegend.“


Finlay pfiff durch die
Zähne.


„
Das ist ein dicker Hund!“
Eins fügte sich zum anderen, langsam begann vor Finlays Augen ein
Bild von den Dingen zu entstehen, die in Madison City vor sich
gingen. „Er kassiert auch von Ihrem Vater, nicht wahr, Miss
Beth?“


Sie nickte stumm. Ihr Gesicht
machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Finlay fuhr sich mit de
Hand über das Gesicht und schüttelte dann energisch den
Kopf.


„
Weshalb lassen sich die
Bürger der Stadt so etwas gefallen? Wenn doch bekannt ist, wer
dahinter steckt, warum geht dann nicht der Sheriff gegen diesen
Turner vor?“


„
Der Sheriff?“


„
Ja!“


Beth lachte freudlos. „Der
Sheriff ist gekauft. Er ist einer von Turners Leuten. Aber selbst
wenn es einen unabhängigen Gesetzeshüter gäbe, würde niemand
wagen, Anzeige zu erstatten.“


„
Das verstehe ich nicht!“


Sie schwieg einen Moment und
schluckte, bevor sie fortfuhr:


„
Sie sind heute in die Stadt
gekommen?“


„
Ja.“


„
Dann haben Sie vielleicht
einen Beerdigungszug gesehen …“


„
Ja, allerdings.“


„
Ein Mann namens Tom Asher
wurde da zu Grabe getragen.“


Sie zuckte mit den Schultern.
Tränen rannen ihr über die Wangen, die sie hastig wegwischte. „So
wie Asher ergeht es jedem, der nicht zahlt oder aufzumucken wagt.
Asher war nicht der erste, den Turners Leute unter die Erde
gebracht
haben – und ich fürchte, er wird auch nicht der letzte
sein.“


Finlay schlug sich mit der
flachen Hand auf den Oberschenkel.


„
Es ist nicht zu fassen!“,
rief er aus. „Eine ganze Stadt lässt sich von einem Mann wie Don
Turner einschüchtern!“


„
Ein Haufen von Killern
steht ihm Gewehr bei Fuß bereit“, erklärte Beth. „Es hat keinen
Sinn, sich gegen ihn auflehnen zu wollen. Es führt zu nichts, außer
dass es einem wie Tom Asher ergehen kann.“


„
Da bin ich anderer
Ansicht!“


„
Bitte …“


Sie wechselten einen Blick,
und Finlay wusste, dass es ihr sehr ernst war. Sie hatte große
Angst, das war deutlich zu spüren.


Die ganze Stadt zitterte vor
Don Turner und seinen Schergen!


„
Ich bitte Sie, alles so zu
akzeptieren, wie es nun einmal ist“, sagte Beth. Finlay verzog den
Mund.


„
Das wird mir schwer fallen,
Miss.“


„
Machen Sie Ihren Job,
fahren Sie unsere Wagen, wo immer wir Sie hinschicken, halten Sie
ansonsten den Mund, fragen Sie nicht so schrecklich viel und
…“


„
Ja?“


„
Lassen Sie sich auf keinen
Fall provozieren! Die anderen sind doch die Stärkeren!“


„
Wenn’s nach mir ginge,
würde ich es drauf ankommen lassen!“


„
Ich glaube Ihnen, dass Sie
mutig sind, Finlay! Aber wenn Sie hier in Madison City leben
wollen,
dann haben Sie kaum eine andere Wahl, als mit den Wölfen zu heulen.
Das ist nun einmal so!“


„
Es gefällt mir aber trotz
allem nicht!“


Das Lächeln, das jetzt ihre
Lippen umspielte, zeugte von Verlegenheit. „Machen Sie uns keinen
Ärger, Finlay. Das müssen Sie mir versprechen!“


Finlay atmete tief durch.


„
Ich weiß nicht, ob ich
dieses Versprechen halten könnte, Miss. Vielleicht ist es besser,
ich verspreche nichts …“
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Finlays Job würde erst morgen
beginnen; es galt also, mit dem Rest des Tages noch etwas
anzufangen.


Es ging ihm nicht aus dem
Sinn, was Beth Spencer ihm erzählt hatte. Plötzlich fügte sich
alles zu einem Bild mit scharfen Konturen zusammen. Er verstand
jetzt
die Wut in den Augen derer, die dem Sarg von Tom Asher gefolgt
waren,
und den verzweifelten Zorn des Barkeepers …


Der Tod von Asher ging den
Bürgern von Madison City nicht nur deshalb so nahe, weil dieser ein
netter Kerl gewesen war.


Jeder hier wusste, dass er
selbst der nächste sein konnte!


Der Barkeeper hatte Finlay den
Rat gegeben, wegzureiten, sofern ihn nichts Dringendes in Madison
City hielt.


Dieser Gedanke erschien Finlay
mit einem Mal als durchaus überlegenswert. Welchen Anlass hatte er,
sich für die Gerechtigkeit einzusetzen, wenn es den Betroffenen
selbst offensichtlich nicht wichtig genug war, um etwas dafür zu
tun?


Er wusste in diesem Moment
nicht, wie er sich in Zukunft Turners Leuten gegenüber verhalten
sollte. Auf jeden Fall musste er – wenn auch nur für eine Weile –
in Madison City bleiben, denn er brauchte dringend etwas
Geld.


Die Tatsache, dass er in
dieser Zeit den Schikanen eines Mannes namens Joe Muller
ausgeliefert
sein würde, trug nicht gerade dazu bei, dass sich seine Stimmung
hob.


Vielleicht würde er einfach
abwarten müssen, wie sich die Dinge weiter entwickelten. Er war –
schon allein durch seinen Zusammenstoß mit Muller und seinen
Spießgesellen, draußen auf der Weide – viel weiter in diese
unangenehme Geschichte verwickelt, als jedem vernünftig abwägenden
Menschen lieb sein konnte. Madison City war ein Wespennest, und
Finlay musste sich überlegen, ob er da hineingreifen
wollte.


Finlay beschloss, den Saloon
aufzusuchen.


Tom Ashers Beerdigung war
sicher längst vorbei, und es war zu vermuten, dass sich jetzt mehr
Männer dort einfinden würden. Vielleicht konnte er das eine oder
andere aus ihren Unterhaltungen erfahren …


Ganz gleich, wie er sich auch
in Zukunft verhalten würde, es konnte in keinem Fall schaden, gut
informiert zu sein.


Er lenkte seine Schritte also
durch die staubigen Straßen, vorbei an schmucklosen Läden und
einfachen Wohnhäusern zum Saloon hin. Sein Pferd hatte er in
Spencers Stall untergebracht. Es war in letzter Zeit stark
beansprucht worden und hatte sich eine Ruhepause redlich verdient.
Im
Übrigen war der Weg nicht weit, selbst nicht für einen Mann, der
sich mit dem Sattel so verwachsen fühlte wie Finlay. 



Als er den Saloon erreichte,
hatten sich dort unterdessen tatsächlich einige der dunkel
gekleideten Trauergäste eingefunden. Die Stimmung war gedrückt und
weit von der ausgelassenen Fröhlichkeit entfernt, wie Finlay sie
von
anderen, ähnlichen Orten her kannte. Die Männer suchten
offensichtlich ihre Trauer, ihre Wut und nicht zuletzt ihre Furcht,
vielleicht selbst als Nächster an der Reihe zu sein, mit Whisky zu
ertränken.


Finlay stellte sich zu den
anderen an der Theke, aber er wurde kaum beachtet. Er ließ sich
einen Drink geben und wurde vom Barkeeper gefragt, ob er den Job
bei
Spencer bekommen hätte.


Finlay nickte und schob sich
den Hut in den Nacken.


„
Ja“, erklärte er. „Die
Stelle war noch frei. Schätze, morgen mache ich meine erste Fahrt
für Spencer.“


Aber das Interesse des
Barkeepers war nur geheuchelt. Finlay hatte das von Anfang an
bemerkt. In Wahrheit beschäftigten ihn – und auch die anderen
Männer – ganz andere Dinge.


„
Tom Asher war ein prima
Kerl“, sagte ein Mann, dessen dunkler Anzug schon uralt sein
musste, wenn man nach dem unmodernen Schnitt urteilte. Aber er war
gut erhalten. Allzu oft brauchte man solch ein Kleidungsstück in
Madions City auch nicht, denn es gab keine gesellschaftlichen
Anlässe, keine vornehmen Salons oder Theater, wo man so etwas
ausführen konnte. Der Mann trug einen grauen, sorgfältig
gezwirbelten Schnurrbart, über den Finlay unwillkürlich grinsen
musste. Die Haut dieses Mannes war – im Gegensatz zu der der
meisten anderen Anwesenden – nicht braun gebrannt, sondern hell,
was darauf schließen ließ, dass er sich überwiegend in
geschlossenen Räumen aufhielt. „Tom hat so ein Ende wirklich nicht
verdient!“, setzte er noch bitter hinzu, während er das Glas zum
Mund führte, es dann in einem Zug leerte und sich sogleich
nachschenken ließ.


„
Ich frage mich, wann das
alles mal ein Ende hat!“, meinte einer der anderen Männer, der
schon genug Whisky getrunken hatte, um nicht mehr jedes Wort
abzuwägen, das über seine Lippen ging.


„
Es wird nie ein Ende
haben!“, mischte Finlay sich dreist in das Gespräch ein. Die
Zecher blickten in seine Richtung und musterten ihn
abschätzig.


„
Sie sind nicht von hier,
Mister!“, brummte der Mann mit dem gezwirbelten Schnurrbart. Er hob
zunächst die Augenbrauen, runzelte dann die Stirn und machte
schließlich eine wegwerfende Handbewegung. „Was kann einer wie Sie
schon wissen …“


„
Richtig!“, rief ein
anderer Sprecher. „Der Kerl soll sich nicht so verdammt
aufspielen!“


„
Ich weiß genug“,
erwiderte Finlay ruhig.


„
So?“, machte der Mann mit
dem gezwirbelten Schnurrbart.


„
Solange sich niemand in der
Stadt gegen Don Turner zur Wehr setzt, wird alles bleiben, wie es
ist.“


„
Was Sie nicht sagen …“


„
Habe ich etwa Unrecht?“


„
Solange alles bleibt, wie
es ist, können wir zufrieden sein. warum sich gegen Dinge
auflehnen,
die nicht zu ändern sind?“


„
Don Turner ist weder das
Schicksal in Person noch der liebe Gott!“, meinte
Finlay.


„
Tom Asher ist tot“, sagte
der Mann mit dem gezwirbelten Schnurrbart. „Und ich habe verdammt
noch mal keine Lust, der nächste zu sein!“


„
Turner würde sich hüten!“,
erklärte der Barkeeper mit deutlich zynischem Unterton. „Ihr
Drugstore, Mr. Lewis, ist doch eine seiner Haupteinnahmequellen,
wenn
ich das richtig beurteile …“


Lewis ging nicht weiter darauf
ein. Er nahm sein Glas in die Hand und trat näher zu Finlay. Seine
Nase war rot angelaufen, wahrscheinlich hatte er bereits ein paar
Schluck zu viel in sich hineingeschüttet.


„
Wer sind Sie, Mister?“


„
Mein Name ist Jim Finlay.“


Lewis nickte dem Fremden zu,
stellte das Glas auf den Schanktisch und reichte Finlay die
Hand.


„
Ich bin Lewis. Sie können
meinen Laden nicht übersehen haben, wenn Sie durch die Stadt
geritten sind! Seit wann sind Sie in Madison City?“


„
Er ist heute angekommen!“,
antwortete der Barkeeper an Finlays statt. „Er arbeitet jetzt für
Spencer.“


Lewis verzog das Gesicht zu
einem dünnen Lächeln.


„
Ein paar lumpige Stunden
lang sind Sie also erst hier und glauben bereits, uns Ratschläge
geben zu können!“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich muss
sagen, das gefällt mir ganz und gar nicht!“


Finlay zuckte mit den
Schultern.


„
Wenn Ihnen nicht gefällt,
was ich zu sagen habe, können Sie ja weghören!“


„
Seien wir ehrlich, Lewis,
der Mann hat Recht!“, meinte ein anderer Sprecher. „Solange
niemand diesen Turner zum Teufel jagt, wird sich nichts ändern. Er
kauft den Sheriff und schüchtert den Bürgermeister dermaßen ein,
dass dieser es kaum noch wagen würde, irgendein Schriftstück zu
unterzeichnen, ohne es vorher Don Turner gezeigt zu haben
…“


„
Ach, halten Sie doch den
Mund, Allison!“, versetzte Lewis schroff. „Ich bin jedenfalls
kein Selbstmörder!“


Der Mann, der Allison hieß,
zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht zeugte von Verbitterung und
Wut.


„
War Tom Asher vielleicht
ein Selbstmörder?“
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In diesem Augenblick betrat
der Sheriff den Schankraum, und die Gespräche der Männer
verstummten augenblicklich oder wechselten zu weniger brisanten
Themen über, denn ihnen allen war klar, dass der Gesetzeshüter ein
Mann von Don Turner war.


Er stellte sich an die Theke
und ließ sich vom Barkeeper ein Bier geben.


Die anderen Männer bedachten
ihn mit Blicken, die von Furcht und Verachtung gekennzeichnet
waren.
Der Sheriff hatte ganz offensichtlich nicht viele Freunde in der
Stadt.


Man sah ihm an, dass er sich
in seiner Haut nicht so recht wohl fühlte. Aber das wurde durch die
finanziellen Zuwendungen Turners sicher mehr als
wettgemacht.


Wenn Turner nicht hinter ihm
stünde, würden ihn die Leute wohl noch heute abservieren!,
überlegte Finlay. Er gesellte sich zu dem Gesetzeshüter, der etwas
überrascht schien, dass jemand seine Gesellschaft
suchte.


„
Sie sind der Sheriff
hier?“


Er deutete auf den Stern.


„
Sieht man doch, oder?“
Seine Brust schwoll etwas an. Die Tatsache, dass überhaupt jemand
mit ihm redete, verleitete ihn zu einer im Grunde lächerlichen
Pose.
„Ich heiße übrigens Lockwood. Darf ich Sie zu einem Drink
einladen?“


Die anderen Männer verfolgten
interessiert, was da zwischen dem Fremden und dem gekauften Sheriff
vor sich ging.


Sie schwiegen, aber in ihren
Gesichtern stand Verwunderung.


Finlay schlug die Einladung
des Sheriffs aus.


„
Nein danke“, meinte er.
„Aber ich würde Sie gerne etwas fragen.“


Zunächst runzelte Lockwood
die Stirn. Aber dann machte er eine großspurige Geste und nickte
Finlay zu. „Schießen Sie los!“


„
Ein Mann namens Tom Asher
ist ermordet worden! Man hat ihn heute beerdigt!“


Sheriff Lockwoods Züge
versteinerten.


„
Wer sagt Ihnen, dass Tom
Asher ermordet wurde?“


„
Jedenfalls ist er ja wohl
kaum an Altersschwäche zugrunde gegangen!“


Lockwoods Bereitschaft, über
die Sache zu sprechen, schien verständlicherweise nicht besonders
groß zu sein, aber Finlay dachte nicht daran, locker zu
lassen.


„
Ich wollte Sie fragen, ob
Sie bei Ihren Ermittlungen nach dem Mörder schon irgendwelche
Erfolge aufzuweisen haben?“


„
Was soll das?“, rief
Lockwood erbost und schlug mit der flachen Hand auf den
Schanktisch.


„
Was das soll? Ein Mann
wurde ermordet, und ich denke, dr Täter sollte seine gerechte
Strafe
bekommen. Sind Sie nicht auch der Meinung?“


„
Asher wurde nicht
ermordet!“


„
Ach, nein?“


„
Er … hatte einen …“
Lockwood stockte etwas und schluckte. „Er hatte einen Unfall. Beim
Gewehrreinigen!“


Finlay lachte heiser.


„
Das also haben Ihre
Ermittlungen ergeben!“


„
Ja!“, fauchte der
Sheriff. „Und damit dürfte Ihre Frage beantwortet sein!“


Finlay nickte.


„
Ja. Ihre Antwort war in der
Tat sehr aufschlussreich, Sheriff.“ Finlay bezahlte seinen Drink
und wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten hielt er noch
einmal kurz an und murmelte, ohne sich umzudrehen: „Wie schön ist
es doch, das Amt des Sheriffs in den Händen eines Mannes zu wissen,
der seine Aufgaben so ernst nimmt wie Sie, Lockwood!“


Die Männer schauten Finlay
nach, nur Lockwood wandte sich demonstrativ ab.


Als Finlay die Schwingtüren
passiert hatte und nach draußen getreten war, bemerkte er, dass ihm
jemand folgte. Er wandte sich um und erblickte Allison, der kurz
nach
ihm aus dem Saloon getreten war. Nach ein paar schnellen Schritten
hatte dieser ihn eingeholt.


„
Warten Sie, Finlay!“


„
Was ist?“


Allison wirkte verlegen.


„
Ich möchte mit Ihnen
reden.“


Finlay nickte, und sie gingen
ein paar Schritte zusammen, bevor Allison endlich begann. Was er zu
sagen hatte, schien ihm nicht leicht über die Lippen zu
gehen.


„
Sie müssen einen seltsamen
Eindruck von uns bekommen haben, Mr. Finlay!“ Er schüttelte den
Kopf. „Da erklärt dieser Möchtegern-Sheriff doch tatsächlich,
dass Tom Asher beim Gewehrputzen verunglückt sei, obwohl mindestens
ein halbes Dutzend Leute wissen, dass Tom überhaupt kein Gewehr
besessen hat, sondern lediglich einen Revolver! Wir alle haben
daneben gestanden, zugehört und geschwiegen, obwohl jedem von uns
klar war, dass Lockwood log.“ Er atmete schwer und seufzte. „Sie
müssen uns für Feiglinge halten!“


Finlay schwieg.


Er sah die Verzweiflung in den
Zügen seines Gegenübers.


„
Wie ich vorhin schon
sagte“, murmelte er schließlich. „Solange sich die Bürger
dieser Stadt alles von Turner gefallen lassen, wird sich nichts
ändern!“


„
Sie müssen das verstehen:
Viele Leute hätten eine Menge zu verlieren, wenn sie es wagen
würden, sich gegen Turner aufzulehnen. Lewis zum Beispiel mit
seinem
Drugstore … Wenn die Kerle jetzt kommen und ihm den Laden
auseinandernehmen oder sich an seiner Familie vergreifen
…“


„
Haben Sie auch etwas zu
verlieren, Allison?“


„
Ich?“


Er rang mit den Händen und
zuckte schließlich mit den Schultern. Dann presste er heraus: „Wenn
Sie länger hier leben würden, dann würden Sie uns besser
verstehen! Denken Sie nicht zu schlecht von uns!“


„
Ich kann Sie beruhigen“,
entgegnete Finlay kühl. „Ich denke nicht schlecht von
Ihnen.“
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Am Abend fanden sich die
anderen Fahrer in Spencers Baracke ein.


Soames, ein hagerer,
dunkelhaariger Mann mit dünnem Oberlippenbart, hatte an diesem Tag
eine Wagenladung Mehlsäcke nach Pinewood gebracht. Er war gut
gelaunt, denn er fuhr gerne nach Pinewood. Und das hatte seinen
guten
Grund. Kurz nachdem er sich mit Finlay bekannt gemacht hatte,
sprudelte es bereits aus ihm heraus: Er kannte dort ein Mädchen,
dessen Vorzüge lauthals in den Himmel zu loben er nicht müde
wurde.


„
Von dem, was ich hier bei
Spencer verdiene, kann ich das meiste sparen“, erklärte er. „Ich
denke, irgendwann habe ich so viel beisammen, dass ich mich
selbstständig machen kann!“


„
So etwas ist nicht
einfach!“, meinte Finlay, aber Soames lachte nur.


„
Ich weiß, aber ich will es
dennoch versuchen!“


Finlays Züge wurden weich. Er
lächelte offen.


„
Was hast du im Auge? Eine
Farm?“


„
Nein. Ich bin kein Typ für
die Landwirtschaft!“


„
Was dann?“


„
Ich werde ins Fuhrgeschäft
einsteigen!“ Er grinste. „Schätze, ´ne Weile wird’s aber wohl
noch dauern, bis ich so weit bin!“


Bridger war ein eher finster
wirkender, wortkarger Mann, dessen rechtes Auge von einer
Filzklappe
bedeckt wurde.


Er sprach kaum etwas – nur
das Nötigste, und auch dabei pflegte er sich kurz zu
fassen.


Norton war ein Schwarzer aus
Kentucky, der gut und gerne zwei Meter groß war.


„
Offiziell ist die Sklaverei
abgeschafft!“, erklärte er Finlay. „Aber das heißt noch lange
nicht, dass sie dich jetzt im Süden wie einen Menschen behandeln,
wenn du schwarze Haut hast!“


„
Mir ist das gleichgültig,
wie jemand aussieht!“, erwiderte Finlay. „Ich glaube nicht, dass
die Farbe der Haut irgendeine Bedeutung haben sollte.“


„
Es gibt leider viele, die
da anderer Meinung sind.“ Er reichte Finlay die Hand. „Schätze,
wir werden uns gut verstehen!“


Blake, der vierte
Gespannführer, war ein wunderlicher, unrasierter kleiner Kauz mit
einer schmuddeligen Fellmütze und einer angerissenen, ausgefransten
Wildlederjacke, die von vielerlei Flecken übersät war.


Ebenso wie Bridger war er
menschenscheu. Er verzog oft seltsam das Gesicht, wobei ihn die
verwunderten Blicke seiner Umgebung überhaupt nicht zu stören
schienen.


Manchmal führte er
Selbstgespräche, die aus kaum mehr als einem sonoren Murmeln
bestanden.


Als Norton Finlays
Stirnrunzeln sah, legte er ihm eine Hand auf die Schulter und
lachte.


„
Blake hat früher jahrelang
allein in der Wildnis gelebt“, meinte der Schwarze. „Da wird man
eben so. Mit Bären und Büffeln kann er ausgezeichnet umgehen. Mit
Menschen ist er wohl etwas aus der Übung gekommen!“


Die anderen lachten herzhaft,
aber Blake selbst fand das überhaupt nicht komisch.


Seine in tiefen Höhlen
sitzenden Augen funkelten angriffslustig. Seine Haut war faltig,
das
verklebte Haar mit grauen Strähnen durchsetzt. Sein Alter war
schwer
zu schätzen.


„
Was wisst ihr Grünschnäbel
schon? Wer von euch könnte schon ohne Hilfsmittel in der Wildnis
überleben? Ich habe schon in der Gegend gelebt, bevor es Madison
City und Pinewood gegeben hat!“ Dann machte er eine wegwerfende
Geste. „Pah!“
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Am nächsten Morgen hatte
Finlay eine Wagenladung nach Pinewood zu bringen. Der Weg dorthin
war
leicht zu finden. Man folgte einfach der sogenannten „Straße nach
Pinewood“, wie sie von den Leuten der Gegend in liebevoller
Untertreibung genannt wurde, wobei es sich in Wahrheit um nichts
anderes als einen einfachen Feldweg handelte, der durch Pferdehufe
und Wagenräder gezeichnet worden war. 



Um von Madison City nach
Pinewood zu gelangen, brauchte ein geübter Reiter mit einem guten
Pferd mindestens drei Stunden, ein schwer beladenes Gespann
entsprechend länger. Finlay würde sich also darauf einzustellen
haben, den ganzen Tag unterwegs zu sein.


Die Nacht in einem Bett statt
unter freiem Himmel auf der Erde hatte ihm gut getan, ebenso der
Kaffee, den Beth ihm frühmorgens gekocht hatte.


Es war besser, an ihre warmen
Züge zu denken als an Joe Mullers bleiches Gesicht, in dessen Augen
stets ein kaltes, gefährliches Feuer loderte; aber als in der Ferne
einige Reiter auftauchten, war er gezwungen, die Neigung der
Notwendigkeit zu opfern.


Er erkannte Muller von
weitem.


Diesmal war er mit fünf
Männern gekommen. Finlay hatte noch nicht einmal ein volles Drittel
des Weges hinter sich gebracht, und schon bahnte sich Ärger an;
denn
es war kaum anzunehmen, dass Muller ihn einfach ziehen lassen
würde.


Die Reiter kamen heran. Finlay
erkannte auch Bill, den Blondschopf mit den zwei Revolvern. Der
Rothaarige, den er für einen Iren hielt, trug den Arm, an dem
Finlay
ihn erwischt hatte, in einer Manschette.


Aber nicht nur der Rothaarige
hatte ihr gestriges Zusammentreffen keineswegs vergessen. Mullers
Gesicht verzog sich, als er in Finlays Richtung sah. Er sann auf
Rache, das lag auf der Hand.


Die Reiter schnitten ihm den
Weg ab und bauten sich vor ihm auf der „Straße“ auf. Als Finlay
mit seinem Gespann herangekommen war, griffen zwei von ihnen den
Pferden ins Geschirr und stoppten den Wagen.


Finlay atmete tief durch.


Das war eine unangenehme
Situation. Mullers Blick war dazu geeignet, einem das Blut in den
Adern gefrieren zu lassen, aber Finlay dachte keineswegs daran,
sich
einschüchtern zu lassen.


Muller grinste hässlich. Im
Mundwinkel hatte er einen Zigarrenstummel, den er jetzt
ausspuckte.


„
Tja“, meinte er, „so
trifft man sich wieder …“ Seine Augen verengten sich. „Das
dritte Mal innerhalb von zwei Tagen …“


Finlay schwieg. Es war besser,
Muller nicht unnötig zu provozieren. Im Moment konnte er nichts tun
als abzuwarten und zu hoffen, dass die Sache einigermaßen
glimpflich
für ihn ausging.


„
Sie sind noch nicht lange
in der Gegend, Mister!“, fuhr Muller fort, wobei er sich zu Bill
umwandte. „Und denkt mal an, Leute, er hat es dennoch geschafft,
sich ziemlich unbeliebt zu machen!“ Seine blassen Augen musterten
jetzt wieder Finlay. „Oder schätze ich das ganz falsch
ein?“


Finlay schwieg noch immer
beharrlich.


Muller lachte zynisch.


„
Der feine Herr scheint sich
zu vornehm zu sein, um mit uns zu reden. Was haltet ihr davon,
Leute?“


„
Ziemlich arrogant, würde
ich sagen!“, warf der blonde Bill ein, der eine Hand ständig am
Griff eines seiner Revolver hatte. Er wusste, dass er sonst niemals
schnell genug sein würde, um es mit Finlay aufnehmen zu können –
die Übermacht, in der sie sich befanden, änderte nichts
daran.


„
Ich habe mir die Gegend auf
einer Landkarte angesehen“, murmelte Finlay kühl. „Dieses Land
hier gehört nicht Don Turner. Was wollen Sie also von
mir?“


Muller machte eine wegwerfende
Handbewegung.


„
In gewisser Weise gehört
die ganze Gegend hier Don Turner!“, versetzte er. „Wenn Sie mich
recht verstehen …“


„
Ich verstehe Sie schon
richtig …“


Muller stieg aus dem Sattel
und trat zu Finlays Wagen.


„
Wollen wir uns doch mal
ansehen, was für Sachen Sie für den alten Spencer so durch die
Gegend fahren!“


Die Ladung, die Finlay
beförderte, war bunt zusammengewürfelt. Da waren Nahrungsmittel,
Werkzeug, zwei Mehlsäcke, mehrere große Bündel mit Kleidung, die
irgendein Geschäftsmann in Pinewood feilzubieten gedachte – und
sogar eine metallene Registrierkasse, die der dortige
Drugstorebesitzer sich ziemlich überflüssigerweise leistete.
Eigentlich war sie brandneu; sie war im Osten bestellt und
schließlich auch bis Madison City mit der Post geliefert worden,
aber auf dem langen Weg, den sie bereits hinter sich hatte, war ihr
so manche Beule verpasst worden, so dass sie jetzt aussah, als sei
sie schon jahrelang in Gebrauch gewesen.


Muller verzog den Mund.


„
Sie waren ziemlich
unhöflich gestern“, erklärte er und deutete auf den Rothaarigen.
„O’Rourke hat ganz schön was abgekriegt. Er fällt für die
nächste Zeit als Arbeitskraft praktisch aus! Es ist daher doch wohl
nur recht und billig, wenn ich dafür eine Entschädigung verlange,
oder?“


Er wühlte in den Sachen
herum, die auf dem Wagen lagen. „Schließlich ist O’Rourkes
Arbeitskraft für meinen Boss bares Geld, stimmt’s,
Männer?“


Die anderen murmelten ihre
obligatorische Zustimmung.


„
Wenn Sie Ihre Zeit nicht
damit verbringen würden, mich aufzuhalten und meine Ladung zu
durchwühlen, dann könnten Sie die auf der Ranch Ihres Bosses
anfallenden Arbeiten wahrscheinlich spielend schaffen. Ob nun mit
O’Rourke oder ohne ihn!“, sagte Finlay so ruhig, wie ihm das in
dieser angespannten Lage möglich war. „Aber nach meinem Eindruck
hat Ihr Boss Sie wohl nicht in erster Linie als Cowboys
engagiert.“


Mullers Mundwinkel sackten auf
einmal nach unten, er schnellte blitzschnell vor und packte Finlay
mit beiden Händen am Hemdkragen. Seine blassen Augen funkelten ihn
böse an. Er presste die blutleeren Lippen fest aufeinander. Einige
Augenblicke lang hielt er so inne. Finlay unternahm
nichts.


Dann entspannte Muller sich
wieder etwas und ließ los.


Er atmete tief durch, trat
etwas zurück und schob sich den Hut in den Nacken. Dann klopfte er
mit den Fingerknöcheln an den hölzernen Kastenaufbau des Wagens und
brummte: „Wir werden den Wagen hier als Entschädigung
nehmen!“


Finlay hatte diesmal keine
Chance.


Noch ehe er auch nur daran
gedacht hatte, den Colt aus dem Holster zu reißen, waren bereits
mehrere Mündungen auf ihn gerichtet.


Jetzt etwas zu unternehmen,
war Selbstmord, und danach stand Finlay nicht der Sinn. In den
Zügen
des blonden Bill war Befriedigung zu lesen. Er genoss diesen
Augenblick sichtlich.


Muller hatte ebenfalls seine
Waffe gezogen und auf Finlay gerichtet. Er nahm ihm den Revolver
aus
dem Holster, ließ die Patronen, mit denen er geladen war, zu Boden
fallen und warf ihn anschließend im hohen Bogen davon. Zwanzig
Schritt entfernt landete er im Gras.


„
Und jetzt steigen Sie vom
Bock herunter!“


Finlay zog es vor, Muller zu
gehorchen.


Es blieb ihm gar keine andere
Wahl. Turners Männer grinsten zufrieden, als Muller den Revolver
wieder ins Holster schob und nun seinerseits den Wagen
bestieg.


„
Bill, du nimmst mein Pferd
am Zügel!“, befahl er. Dann wandte er sich ein letztes Mal an
Finlay. „Bestellen Sie Ihrem Boss, dass ich jeden Transport
beschlagnahmen werde, den Sie fahren! Er wird sich dann
höchstwahrscheinlich gut überlegen, ob es sich lohnt, Sie weiter zu
beschäftigen!“


Dann trieb er die Pferde an,
der Wagen bewegte sich davon, drumherum die Reiter.


Finlay fluchte in ohnmächtiger
Wut. Als Muller und seine Männer einige Meter entfernt waren,
rannte
er zu der Stelle, an der sein Revolver aufgeschlagen war. In dem
hohen Gras musste er einige kostbare Augenblicke lang suchen, bis
er
ihn gefunden hatte.


Hastig griff er nach den
Patronen, die er am Revolvergürtel trug, um sie in die Trommel des
Colts zu schieben. Aber als er damit fertig war, waren Muller und
seine Leute mit dem Wagen bereits zu weit weg, als dass es jetzt
noch
einen Sinn gemacht hätte, ihnen ein paar Kugeln
hinterherzuschicken.


Diese Schlacht ist verloren!,
dachte er. daran war jetzt nichts mehr zu ändern.


Aber der Krieg würde erst
noch beginnen!
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Für einen Mann, der es
gewohnt war, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, war so ein
meilenweiter Fußmarsch durchaus keine angenehme Sache.


Finlay blinzelte gegen die
hoch stehende Sonne. Er schwitzte erbärmlich und wischte sich immer
wieder mit dem Hemdsärmel über die Stirn.


Als er in Madison City
anlangte und wenig später Spencers Haus erreichte, streckte er
seinen Kopf als erstes in die Pferdetränke, um sich zu
erfrischen.


Er brauchte diese Abkühlung
jetzt nicht nur für seinen Körper, sondern auch für seine Seele,
die ebenfalls am Kochen war.


Dann ging er ins Büro, wo
Spencer über seinen Büchern saß, wobei er die Augen
zusammengekniffen hatte und eine Lupe benutzte.


Es war offensichtlich, dass es
mit seinen Augen nicht mehr zum Besten stand.


Spencer sah auf und runzelte
die Stirn.


„
Was ist los, Finlay? Wie
kommt es, dass Sie schon zurück sind?“


In diesem Moment betrat auch
Beth den Raum.


„
Ich habe Sie draußen an
der Pferdetränke gesehen“, war ihre warme Stimme zu vernehmen.
„Was ist geschehen? Wo ist der Wagen?“


„
Der Wagen?“ Finlay nahm
den Hut in die Hand und knautschte ihn etwas. „Ich schätze, den
können Sie sich bei Don Turner abholen! Dieser Muller und seine
Komplizen sind mir über den Weg geritten. Sie haben ihn mir
abgenommen!“


„
Was?“, rief Spencer.


„
Sie haben völlig richtig
gehört, Sir. Ich musste zu Fuß zurückkommen.“


Spencer sprang auf. Sein
Gesicht war vor Zorn gerötet. Die Hände hielt er in ohnmächtiger
Wut zu Fäusten geballt.


Beth schlug die Hände vor das
Gesicht.


„
Warum?“, fragte sie.
„Warum nur?“


„
Miss, ich habe Ihnen doch
erzählt, dass ich gestern einen kleinen Zusammenstoß mit Muller und
seinen Leuten hatte“, versuchte Finlay zu erklären. „Kurz
gesagt: sie wollten mich für die Durchquerung von Don Turners Land
um meinen gesamten Besitz – mein Pferd, meinen Sattel, meine
Winchester – erleichtern. Einer von ihnen hat gezogen, und ich habe
ihm eine Kugel in den Arm verpasst.“ Er machte eine hilflose Geste.
„Muller sagte, er nähme die Wagenladung als Entschädigung für
die ausfallende Arbeitskraft, aber das ist natürlich nur ein
fadenscheiniger Vorwand für schlichte Wegelagerei, wie sie anderswo
vom Gesetz verfolgt würde.“


„
Dieser Hundesohn!“,
schimpfte Spencer. „Ich werde Ärger mit meinen Kunden bekommen
…“


„
Nicht nur das“, erklärte
Finlay. „Sie werden auch einen Fahrer weniger haben.“


Spencer zog die Brauen in die
Höhe.


„
Was soll das heißen?“


„
Ich soll Ihnen von Muller
bestellen, dass er jeden Transport in Beschlag nehmen wird, den ich
fahre.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, dass Sie sich
unser Arbeitsverhältnis unter diesen Bedingungen nicht weiter
leisten können. Aber wenn Sie damit einverstanden sind, dann werde
ich Ihnen den Wagen samt seiner Ladung noch zurückholen, bevor ich
die Stadt endgültig verlasse.“


Spencer fuhr sich mit der Hand
über das Gesicht und rieb sich die Augen.


„
Welchen Sinn hätte es,
sich offen mit Don Turner anzulegen?“


„
Sie hätten Ihren Wagen
zurück!“


„… 
und könnte mir gleich
einen Sarg zimmern lassen.“


Finlay rieb sich das Kinn. Er
fühlte sich ausgesprochen unwohl in seiner Haut. Schließlich hatte
Spencer ihm den Wagen samt Ladung in Obhut gegeben, und nun war
beides nicht mehr da.


Es ging ihm ziemlich gegen den
Strich, einen Job so beenden zu müssen.


„
Es ist ein Angebot“,
meinte er. „Sie können es annehmen oder ablehnen, je nachdem,
wovon Sie sich mehr Vorteile erhoffen.“


Spencer nickte.


Seine Erregung hatte sich
etwas gelegt. Er atmete tief durch und hob hilflos die Hände. „Ich
danke Ihnen dafür, Mr. Finlay, aber das wäre Selbstmord. Für Sie
und mich gleichermaßen.“


Finlay zuckte mit den
Schultern. „Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich heute Nacht
noch in Ihrer Baracke schlafen. Morgen früh verlasse ich dann die
Stadt. Wenn Sie durch mich Ärger bekommen haben, dann tut mir das
Leid. Es war nicht meine Absicht.“


„
Schon gut, Finlay“,
entgegnete Spencer. „Es gibt Dinge, an denen können wir beide
nichts ändern!“


„
Ja, und weil in Madison
City jeder so denkt, bleibt alles, wie es ist.“


Bevor er hinausging, warf
Finlay noch einen Blick auf Beth.


Schade, dachte er. Es hätte
sich vielleicht gelohnt, länger hier zu bleiben.
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Als Finlay aus der Tür trat,
fühlte er sich etwas erleichtert. Er hatte die Aussicht, diese
Stadt
verlassen zu können, in der so vieles nicht stimmte.


Aber bei der ganzen Sache
würde ein unangenehmer Beigeschmack bleiben.


Es war nicht richtig, dass
Leute wie Don Turner oder Joe Muller tun und lassen konnten, was
sie
wollten, ohne den Arm des Gesetzes fürchten zu müssen. Aber solange
die Mauern der Angst und des Schweigens stark genug waren, um die
Bürger in Schach zu halten, würde sich nichts ändern.


Finlay schlenderte durch den
Staub und kickte ein Steinchen in die Höhe. Dann sah er Allison die
Straße herunter direkt auf sich zukommen.


Zunächst erkannte Finlay ihn
kaum wieder, denn er trug jetzt nicht mehr den dunklen Anzug, den
er
zu Tom Ashers Beerdigung angehabt hatte.


Seine Kleidung war nun einfach
und derb.


Die verwaschenen Baumwollhosen
waren an den Knien ausgebeult und das aus grobem Garn gewebte Hemd
mehrmals geflickt. Auf dem Kopf trug er einen Filzhut.


Allison war unbewaffnet.


„
Hallo, Finlay! Ich habe mir
gedacht, dass ich Sie vielleicht hier treffe!“, rief er aus, als er
ihn erreicht hatte.


„
Sie haben Glück, dass Sie
mich jetzt hier antreffen. Normalerweise wäre ich jetzt unterwegs.“
Er blieb stehen.


„
Was gibt es?“


„
Sie haben mich gestern
gefragt, was ich zu verlieren hätte, wenn ich mich gegen Don Turner
und seine Bande auflehnen würde. Ich bin Ihnen die Antwort schuldig
geblieben.“


Finlay setzte sich den Hut
wieder auf, den er bis dahin noch immer in der Hand gehalten
hatte.


„
Und?“, fragte er.


„
Ich habe darüber
nachgedacht. Ich hätte nichts zu verlieren. Gar nichts. Sehen Sie,
ich arbeite im hiesigen Mietstall.“ Er hob die Hände und sah kurz
an sich herab. „Mir gehört nicht einmal der Anzug, den ich gestern
zu Tom Ashers Beerdigung getragen habe. War nur ausgeliehen. Ich
hätte also wirklich nichts zu verlieren. Aber wenn man es genau
nimmt, geht es der ganzen Stadt doch im Grunde genauso. Schlimmer
als
es ist, kann es wohl nicht mehr werden. Es ist höchste Zeit, dem
Terror Einhalt zu gebieten!“


„
Da haben Sie zweifellos
Recht, Allison. Ich frage mich nur, weshalb Sie mir das
sagen!“


„
Weil ich denke, dass Sie
jemand wären, der hier für Ordnung sorgen könnte! Wir setzen
Lockwood einfach ab und wählen Sie zum Sheriff.“


„
Wer ist ‚wir’?“


„
Die Bürger von Madison
City. Ich hoffe doch, dass Sie die Chance beim Schopf packen werden
…“


Finlay lachte heiser.


„
So, hoffen Sie?“ Er
schüttelte energisch den Kopf. „Ich glaube, dass Sie den Mut Ihrer
Mitbürger gewaltig überschätzen!“


Allison zuckte mit den
Schultern.


„
Kann schon sein“, meinte
er. „Aber ich denke, dass es einen Versuch wert wäre.“


„
Ich für meinen Teil werde
morgen die Stadt verlassen.“


„
Oh …“, machte Allison.
„Ich hatte gehofft …“


„
Warum nehmen Sie die Sache
nicht selber in die Hand?“


„
Ich bin nicht der richtige
Mann dafür. Aber Sie wären es, Finlay. Ich würde Ihnen zur Seite
stehen, das verspreche ich. Vielleicht kommt noch der eine oder
andere Mann dazu. sie stünden nicht allein da.“


„
Ich glaube inzwischen nicht
mehr, dass diese Stadt es wert ist, verteidigt zu werden. Ihre
Bürger
haben wohl kein besseres Schicksal verdient – einige wenige
vielleicht ausgenommen.“


Ein düsterer Schatten fiel
über Allisons Gesicht.


Seine Züge ließen
Traurigkeit erkennen.


„
Ihr Auftreten gestern im
Saloon gegenüber Lockwood – das war für mich so etwas wie ein
Hoffnungsschimmer. So etwas hat hier seit Jahren niemand mehr
gewagt.“


„
Tut mir aufrichtig Leid,
Sir, dass ich Sie enttäuschen muss. Aber ich glaube kaum, dass ich
Ihnen helfen kann!“
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Don Turner hatte sein Wohnhaus
auf einem Hügel errichtet. Stallungen, Corrals und Unterkünfte für
die Cowboys befanden sich in unmittelbarer
Nachbarschaft.


Von hier aus hatte man einen
erhabenen Blick über das weite Land, das von Horizont zu Horizont
das Eigentum eines einzigen Mannes war.


Don Turner genoss diesen
Anblick Tag für Tag aufs Neue. Er stand auf der Veranda und ließ
den Blick schließlich kurz hinübergleiten zum Corral, wo ein paar
seiner Cowboys sich mit den Mustangs beschäftigten, die dort
eingesperrt waren.


Prächtige Exemplare waren
darunter. Aus ihnen würden sich vortreffliche Reitpferde machen
lassen!


Turner war Anfang fünfzig,
seine Haut war vom Wetter gegerbt. Das hellblonde Haar war mit den
Jahren merklich ausgedünnt worden, aber oberhalb seiner etwas
hervorspringenden Wangenknochen leuchteten noch immer zwei wache,
intelligente braune Augen.


Turner war einer der ersten
Siedler in der Gegend gewesen – und wer zuerst kommt, mahlt
bekanntlich auch zuerst. Er hatte sich die besten Ländereien
genommen und behalten.


Dieser Besitz, die Rinder, die
Pferde – das war sein Lebenswerk, und er war fest entschlossen,
jeden rücksichtslos aus dem Weg zu räumen, der es wagte, auch nur
daran zu kratzen.


Turner hatte viel erreicht in
den letzten Jahren. Madison City gehörte praktisch ihm, war seine
Stadt. Es gab nichts, was dort ohne sein Einverständnis geschah,
niemanden, über den er nicht Macht hatte. Die einen zitterten vor
ihm, die anderen standen auf seiner Lohnliste; erstere sorgten für
die Finanzierung von letzteren.


In der Ferne sah Don Turner
einen Reiter auftauchen.


Wenig später war zu sehen,
dass es sich um Lockwood handelte, den Sheriff von Madison
City.


Turner grinste.


Wahrscheinlich kam er, um
Bericht zu erstatten. Vermutlich war wieder irgendetwas
vorgefallen,
von dem der Gesetzeshüter annahm, dass es gut für Turner wäre,
wenn er davon wüsste. Manchmal waren seine Informationen wertvoll,
oft aber auch nur heiße Luft.


Bevor Turner aus Lockwood
einen Sheriff gemacht hatte, war dieser ein herumstreunender
Vagabund
gewesen, dem niemand, der von ihm gehört hatte, einen Job gab, weil
er – hatte er mal ein paar Cent beisammen – sie sofort in Whisky
umsetzte – und zwar ohne Rücksicht auf die Tageszeit.


Lockwood hatte noch einen
anderen Fehler: seine Spielleidenschaft. Bei seinen Mitspielern war
er stets beliebt, weil er selten etwas gewann.


Lockwood war eine schwache
Persönlichkeit und hatte ständig Geldsorgen und damit war er nach
Don Turners Ansicht genau der richtige Mann für den Posten eines
Sheriffs in Madions City.


„
Na, was gibt es?“, fragte
Turner, als der Sheriff herangekommen und aus dem Sattel gestiegen
war. Lockwood klopfte sich den Staub von der Hose und meinte: „Ich
habe eine unangenehme Neuigkeit für Sie, Sir!“


Turners Gesicht wirkte
entspannt. Was auch immer Lockwood zu berichten haben würde – so
schlimm konnte es nicht sein. Es gab nichts, was Turner zu fürchten
hatte.


„
Ein Fremder namens Finlay
ist gestern in Madison City aufgetaucht. Er stellt unbequeme
Fragen.“


„
So? Wonach fragte er
denn?“


„
Nach Tom Asher zum
Beispiel!“
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Norton, der Mann aus Kentucky,
kam an diesem Tag auch früher von seiner Fahrt zurück – und
ebenso wie Finlay war er ohne Wagen, als er Spencers Haus
erreichte.


Aber immerhin hatte er nicht
zu Fuß gehen müssen, sondern war auf dem Rücken eines seiner
Zugpferde gekommen.


„
Was ist los?“, fragte
Finlay, der vor der Baracke auf einer Bank in der Sonne
saß.


Norton fluchte zunächst
einmal unwirsch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor
er
antwortete.


„
An meinem Wagen ist was
gebrochen, allein kann ich das nicht reparieren!“


„
Mein Job hier ist beendet.“
Und dann erzählte Finlay dem Schwarzen, was geschehen
war.


Der Mann aus Kentucky pfiff
durch die Zähne.


„
Böse Geschichte.“


„
Kann man wohl sagen.“
Finlay zuckte mit den Schultern. „Ich persönlich habe kein Angst
vor diesem Muller und seinen Kumpanen, aber ich will den alten
Spencer und seine Tochter nicht in Schwierigkeiten
bringen.“


Norton schlug sich mit der
flachen Hand auf den Oberschenkel. Er war sichtlich
verärgert.


„
Was soll ich machen? Der
Wagen liegt da draußen herrenlos herum! Jeden Moment kann sich
jemand daran zu schaffen machen, um sich was von der Ladung zu
nehmen!“ Er machte eine bittende Geste. „Komm, Finlay, du bist
ein Kumpel! Ein Mann alleine kann das nicht reparieren! Spencer
kann
nicht mehr genug heben, und du erwartest doch wohl nicht, dass ich
Beth frage …?“


„
Natürlich nicht!“


„
Dann kommst du also mit?“


Finlay nickte.


„
Ja. Lass mich eben noch
meinen Gaul satteln. Du kannst in der Zwischenzeit ja etwas
Werkzeug
zusammensuchen!“
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Der Wagen, den Norton gefahren
hatte, lag ein paar Meilen außerhalb der Stadt an einem Feldweg.
Aber als er zusammen mit Finlay dort wieder anlangte, war es
bereits
zu spät.


Ein paar Männer machten sich
an der Ladung des Wagens zu schaffen. Einer von ihnen war Joe
Muller.


Finlay und Norton zügelten
die Pferde.


„
Vielleicht ist es besser
für alle Beteiligten, wenn wir wieder umdrehen“, meinte
Finlay.


„
Pah!“, machte der Mann
aus Kentucky. „Was haben diese Halunken an dem Wagen zu suchen?“
Sein Gesicht verzog sich. „Sie sind wie die Aasgeier, diese
Schweine, die Don Turner fürs Grobe engagiert hat!“


„
Sie sind zu fünft!“


„
Hast du etwa Angst,
Finlay?“


Norton grinste breit. Seine
Hand war am Revolver. „Warum sollten wir es nicht mit ihnen
aufnehmen können?“ Er zog den Revolver und trieb das Pferd voran;
Finlay eilte ihm hinterher.


Sie preschten heran, und
Mullers Männer wirbelten herum. Norton gab einen Warnschuss ab, der
dicht über den Kopf des blonden Bill hinwegpfiff. Einen Moment lang
herrschte unheilschwangere Stille, die Hände befanden sich durchweg
in unmittelbarer Nähe der Revolvergriffe.


„
Ich schätze, Sie wissen,
dass dieser Wagen nicht Ihnen gehört, Muller!“, presste Norton
zwischen den Zähnen hervor. Er konnte seine Wut nur schwer im Zaum
halten, die Anspannung, die seinen ganzen Körper erfasst hatte, war
ihm deutlich anzusehen.


Mullers bleiches Gesicht blieb
regungslos, er nahm den Schwarzen gar nicht zur Kenntnis, sondern
wandte sich statt dessen an Jim Finlay.


„
Habe ich Sie nicht
eindringlich gewarnt, Mister?“


Finlay antwortete nicht. Es
war sinnlos, sich mit einem Mann wie Joe Muller zu
unterhalten.


Muller kniff die Augen
zusammen. „Ich wusste gar nicht, dass Affen aus dem Urwald jetzt
auch schon Gespanne fahren dürfen“, murmelte er, ohne Norton
anzusehen. Sein Blick blieb weiterhin auf Finlay gerichtet. „Wie
wär’s, willst du nicht zurück auf die Plantage?“


Norton fackelte nicht lange.
Ehe irgendjemand etwas unternehmen konnte, feuerte er seinen
Revolver
ab. Die Bleikugel riss Muller den Hut vom Kopf.


„
Das nächste Loch bekommst
du in deinen bleichen Schädel!“, brummte der Mann aus
Kentucky.


Muller wirkte etwas
ernüchtert.


Er wandte sich um und bückte
sich nach seinem Hut. Er hatte sich noch nicht wieder vollständig
aufgerichtet, da riss er seinen Revolver aus dem Holster und
feuerte
ihn ab.


Zwei Schüsse donnerten.
Norton schrie getroffen auf.


Der Colt entfiel seiner
Hand.


Norton sackte in sich
zusammen. Er versuchte verzweifelt, sich im Sattel zu halten, was
ihm
jedoch nicht gelang, und fiel dann ins Gras, wo er reglos liegen
blieb.


Indessen hatte Muller seine
Waffe auf Finlay gerichtet, aber noch ehe er den Abzug betätigen
konnte, zog Finlay.


Sein Schuss traf Muller in den
Kopf.


Es dauerte eine
Schrecksekunde, bis auch Mullers Leute zu den Waffen griffen. Ihr
Anführer lag stumm und reglos im hohen Gras, und da sie gewohnt
waren, auf seine Befehle zu warten, ehe sie irgendeinen Finger
rührten, wussten sie einen Moment lang nicht, was sie tun
sollten.


Finlay sprang aus dem Sattel
und rollte sich auf dem weichen Grasboden ab. Gleich darauf
prasselte
ein Geschosshagel in seine Richtung, dem er augenblicklich mit
Gegenfeuer antwortete.


Sie waren keine besonders
guten Schützen.


Sie brauchten diese Fähigkeit
einfach nicht, weil sie es nicht gewohnt waren, auf Gegenwehr zu
treffen. Sie hatten sich stets auf die Angst verlassen können, die
ihnen vorauseilte und die Hauptarbeit für sie leistete.


Zwei Männer sanken tot zu
Boden, ein weiterer war verletzt.


„
Los, weg hier!“, hörte
Finlay den sonst so großspurigen blonden Bill ausrufen. Die übrig
gebliebenen humpelten zu den Pferden. Finlay ließ sie ziehen. Es
war
nicht seine Sache, jemandem in den Rücken zu schießen. Selbst
solchen Halunken nicht.


Dann wandte er sich Norton zu,
der mit einer blutenden Wunde im Gras lag. Aber da war nichts mehr
zu
machen. Der Mann aus Kentucky war tot. Aber Joe Muller, sein
Mörder,
war es auch!


Joe Finlay hatte den toten
Norton über eines der Zugpferde des Wagens gelegt, das zweite
führte
er ebenfalls mit sich. Schließlich konnte man es nicht bei dem
kaputten Wagen angebunden lassen.


Sein Weg führte ihn zu
Spencer. Sein Gesicht erstarrte, als er zusammen mit Beth
hinaustrat
und den toten Fahrer sah.


„
Vielleicht wäre es an
Ihnen, für en würdiges Begräbnis zu sorgen, Sir“, meinte Finlay.
„Er hat schließlich für Sie gearbeitet und starb bei dem Versuch,
Ihr Eigentum zu verteidigen. So weit ich weiß, hat er sonst
niemanden in Madison City.“


Spencer nickte.


„
Das geht in Ordnung.“


„
Es ist an der Zeit, dass
sich etwas ändert“, meinte Beth. „So kann es nicht weitergehen.
Wir alle sind Geiseln von Don Turner, der es sich straflos erlauben
kann, uns von Leuten wie Joe Muller tyrannisieren zu lassen
…“


„
Muller wird niemandem mehr
etwas tun“, erklärte Finlay. „Ich habe ihn erschossen.“


Spencer verzog das Gesicht zu
einer ängstlichen Miene.


„
Das wird Ärger geben.“


„
Ich hatte keine andere
Wahl, es war Notwehr. Außerdem hatte er Norton auf dem
Gewissen.“


„
Es wird trotzdem Ärger
geben!“


„
Mag sein.“


„
Es gibt kein Gesetz in
Madison City und keine Gerechtigkeit. Wenn Sie Glück haben, Finlay,
dann unternimmt der Sheriff nichts gegen Sie – aber Sie hätten es
dann immer noch mit Don Turner zu tun.“


„
Und wenn ich Pech habe?“


„
Dann lässt Sheriff
Lockwood Sie wegen Mordes an Joe Muller verhaften. Sie werden sich
wundern, wie viele Leute plötzlich gesehen haben wollen, dass Sie
zuerst gezogen haben und völlig ohne Grund auf den armen,
unschuldigen Muller geschossen haben! Hier ist nichts billiger als
ein Zeuge. Am Ende wird vielleicht sogar im Protokoll stehen, dass
Muller unbewaffnet war, und sie finden sich, ehe Sie sich versehen,
an einem Galgen baumelnd wieder. Alles nach Recht und Gesetz
unseres
Staates!“


„
Ich habe keine Angst vor
Lockwood!“


„
Lockwood ist eine
Schießbudenfigur, eine Marionette. Aber der Spieler, der ihn an den
Fäden hält, vor dem sollte man sich schon ein bisschen fürchten,
wenn man alt werden möchte!“


„
Was empfehlen Sie mir?“


„
Nehmen Sie sich das
schnellste Pferd, das Sie bekommen können, und sehen Sie
schleunigst
zu, dass Sie aus der Reichweite von Don Turners Schergen kommen!
Vielleicht haben Sie Glück und schaffen es!“


Finlay dachte darüber nach
und musste feststellen, dass ihm dieser Weg nicht gefiel. Er dachte
an Norton.


„
Es wird höchste Zeit, dass
jemand anderes in dieser Stadt Sheriff wird“, meinte Beth
entschlossen.


Finlay nickte ihr zu und
lächelte. Sie erwiderte dies zögernd, wenngleich der Schatten, der
über ihr Gesicht gefallen war, als sie Nortons Leiche erblickt
hatte, nicht gänzlich verschwand.


„
Ich bin ganz Ihrer Meinung,
Miss!“
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Die Dämmerung begann bereits
damit, über das Land hereinzubrechen, als Jim Finlay den Saloon
betrat. Hier herrschte jetzt Hochbetrieb.


Die Männer waren fröhlich
und amüsierten sich, aber Finlay war fest entschlossen, sie zu
ernüchtern.


Er sah sich um. Lockwood hing
an einem Ende der Theke herum und trank einsam seinen Whisky. Sein
Gesicht war knallrot, es schien nicht das erste Glas zu sein, vor
dem
er jetzt saß.


Gut, dachte Finlay. Lockwood
ist da.


Dann konnte man die Sache
gleich hier und jetzt erledigen.


Er gab einen Schuss in die
Luft ab, und die Männer verstummten augenblicklich und richteten
ihre Blicke auf Finlay. Einige runzelten mürrisch die Stirn, manche
zogen nur halb interessiert die Brauen in die Höhe.


Die meisten aber warteten
aufmerksam ab, was sich weiter zutragen würde. In einer Stadt wie
Madison City gab es nicht viel Abwechslung und Amüsement; man war
daher auf die kleinen Schauspiele angewiesen, die sich im Saloon
oder
auf der Straße abspielten.


Lockwood, der hier das Gesetz
vertrat, reagierte nur mit einem kräftigen Rülpsen. Er versuchte,
sein Glas zum Mund zu führen, womit er ein paar Schwierigkeiten
hatte. So landete der Inhalt schließlich nicht in seiner Kehle,
sondern auf seinem Hemd.


„
Ich muss etwas mit euch
besprechen, Leute. Wäre ganz gut, wenn ihr mir ´ne Weile zuhören
würdet!“ Finlay steckte seine Waffe wieder ein und gingt zur
Theke, um sich einen Drink geben zu lassen.


„
Schießen Sie los! Was
wollen Sie?“, fragte Lewis, der Drugstorebesitzer. Seine Stimme war
ruhig, er schien eine abwartende Haltung einzunehmen.


„
Heute ist wieder ein Mann
von Don Turners Killern abgeknallt worden.“


Finlay machte eine Pause, um
seine Worte bei den Bürgern der Stadt wirken zu lassen. Er schaut
mit einem Blick zu Lockwood, um dessen Reaktion zu sehen. Aber der
schien außerstande zu begreifen, was vor sich ging.


Gut so, dachte Finlay. Er wird
noch früh genug aus seinen Whisky-Träumen erwachen!


„
Wen hat’s erwischt?“,
fragte Lewis ungeduldig.


„
Norton. Die meisten werden
ihn kennen, er ist Fahrer bei Spencer gewesen. Er hat nichts
anderes
getan, als das Eigentum von seinem Boss verteidigt, das sich diese
Bastarde unter den Nagel zu reißen gedachten!“


Ein Raunen ging durch die
Reihen der Männer. „Erst Asher, dann Norton. Ein paar Tote zu viel
in so kurzer Zeit, wenn ihr mich fragt, Leute. Findet ihr nicht
auch?“


Dagegen konnte niemand etwas
sagen. Hier und dort sah Finlay stummes Nicken, das ihm Recht gab.
„Unser Gesetzeshüter hier erfindet seltsame Erklärungen für
solche Vorfälle. Wir alle wissen, warum.“


Auch dazu schwiegen sie. Den
einen oder anderen von ihnen mochte es vielleicht sogar im
Nachhinein
beschämen, nichts dagegen gesagt zu haben. An einem der Tische sah
Finlay Allison sitzen. Er würde seine Unterstützung
brauchen.


„
Kurz gesagt“, erklärte
Finlay, „ich habe das Gefühl, diese Stadt braucht dringend einen
anderen Sheriff!“


Jetzt wurde Lockwood
aktiv.


„
Was …?“, kam es über
seine Lippen, aber dann versagten sie ihm offensichtlich den
Dienst.
In seinen Augen lag Empörung und Furcht, aber er war unfähig, etwas
zu sagen. Das Bild, das er in diesem Moment abgab, war
jämmerlich.


„
Der Sheriff wird von den
Bürgern dieser Stadt gewählt“, erklärte Finlay. „Es sind
momentan genügend Bürger anwesend, um Lockwood abzusetzen und
jemand anderen an seine Stelle zu bringen.“


„
Und an wen dachten Sie da,
Finlay?“, erkundigte sich Lewis.


„
An mich. An wen sonst?“


Lewis lächelte schwach und
öffnete sich seinen Hemdkragen. Die Sache war ihm offensichtlich zu
heiß.


„
Das wird Ärger geben“,
meinte er, und Finlay nickte.


„
Natürlich wird es das.
Aber sehen Sie sich die Situation an, so wie sie ist! Sie sind alle
miteinander völlig der Willkür eines einzelnen Mannes
ausgeliefert!“ Er wandte sich an die anderen Männer. „Wer von
euch kann schon sagen, ob er nicht der nächste ist, der ins Gras
beißen muss?“


Jetzt trat Allison hervor. Man
sah ihm an, dass er alles von seinem wenigen Mut zusammennehmen
musste, um das auszusprechen, was er dann sagte.


„
Leute, das ist eine
einmalige Chance, die kommt nicht wieder! dieser Mann Finlay –
könnte es vielleicht schaffen, wieder Recht und Gesetz in Madison
City einzuführen, so dass jeder wieder das, was er verdient, in die
eigene Tasche stecken kann, anstatt dass er es Don Turner
überlassen
muss!“ Er kam noch näher zu Finlay. „Ich bin auf Ihrer Seite,
Sir!“


„
Das ist gut zu hören.“


„
Machen wir Finlay zum
Sheriff!“


Unter den Männern entstand
jetzt mehr und mehr zustimmendes Gemurmel. Sie hatten getrunken,
und
deshalb war ihr Mut größer als sonst. Einige von Turners Leuten
waren auch unter den Saloongästen, aber sie wagten nicht, etwas
gegen das zu sagen, was sich hier abspielte. Sie waren in der
Minderheit und spürten wohl, dass sich in all den Jahren, in denen
Don Turner über Madison City geherrscht hatte, zu viel angestaut
hatte. „Ja, wählen wir ihn zum Sheriff!“


„
Setzt Lockwood, diesen
alten Säufer, ab!“


Finlay hatte das Spiel
gewonnen, das spürte er ganz deutlich. Die Stimmung war zu seinen
Gunsten umgeschlagen, und als das mehr und mehr deutlich wurde, da
hielt sich auf einmal auch ein so vorsichtiger Mann wie Lewis, der
Drugstorebesitzer, mit seinen Bedenken zurück.


Finlay wurde an diesem Abend
Sheriff. Allison, der nicht einmal eine Waffe besaß, sein
Deputy.


Es blieb abzuwarten, wie lange
ihre Amtszeit dauern würde.


Sie konnte schon sehr bald auf
dem Friedhof ihr schnelles Ende finden …
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Es war bereits dunkel, als die
beiden neuen Gesetzeshüter von Madison City sich auf den Weg zum
Sheriffbüro machten. Lockwood würde wohl erst morgen wirklich
begreifen, was vor sich gegangen war, wenn er aus seinem
Whiskyrausch
erwachte. Es stand zu vermuten, dass er gleich darauf zu Don Turner
laufen und ihn über die veränderte Lage aufklären würde!


Sollte er nur!, dachte
Finlay.


Dann würde Turner vielleicht
mit seinen Leuten anrücken, und es würde zur offenen Konfrontation
kommen. Dann musste sich zeigen, wie weit der Mut der Bürger ging,
ob sie bereit waren, für ihre Freiheit auch etwas zu
tun.


„
Ich habe keine Waffe …“,
meinte Allison. „Vielleicht wär’s ganz gut, wenn ich eine
bekommen könnte …“


„
Können Sie denn schießen?“


„
Nicht besonders.“


„
Dann werden wir etwas
miteinander üben müssen. Schließlich sollen Sie ja noch ´ne Weile
am Leben bleiben!“


Allison schluckte. Er schien
sich erst jetzt wirklich der Tragweite dessen bewusst zu werden,
worauf er sich eingelassen hatte.


„
Haben Sie Angst, Allison?“


Finlay wartete die Antwort
seines Hilfssheriffs gar nicht erst ab, sondern meinte nur: „Mir
geht es ähnlich wie Ihnen. Aber wenn wir es nicht tun, wird es
niemand machen!“


Unterdessen hatten sie das
Sheriffbüro erreicht. Sie traten ein und machten Licht.


Dann begutachtete Finlay den
Inhalt des Waffenschranks. Zwischen den Gewehren, die dort zu
finden
waren, befand sich auch eine abgesägte, doppelläufige Schrotflinte.
Die nahm er heraus und reichte sie Allison.


„
Hier!“, meinte er. „Damit
ist es kaum möglich, daneben zu schießen! Ich hoffe, hier liegt
auch irgendwo Munition dafür herum!“


Sie fanden Patronen für diese
Waffe. Es waren riesige Dinger, die da hineingesteckt werden
mussten.


Etwas später steckte Finlay
Allison einen Blechstern, den er in der Schublade des Schreibtischs
entdeckt hatte, an das geflickte Hemd.


Der Stern machte dort einen
merkwürdigen, wenig würdevollen Eindruck, der nicht gerade dazu
geeignet war, Gesetzesbrechern Respekt einzuflößen.
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Der Barkeeper wollte Lewis,
dem Drugstorebesitzer, noch etwas nachschenken, doch dieser winkte
ab.


„
Ich habe schon mehr
genommen, als gut für mich ist“, meinte er. „Morgen muss ich
wieder früh raus!“


Neben ihm stand Roberts am
Schanktisch, ein Mann mit schütterem hellem Haar und braun
gebrannter Haut. Ihm gehörte eine Farm in der Umgegend.


„
Es wird Ärger geben“,
meinte Roberts. „Wegen dem neuen Sheriff, meine ich.“


Lewis zuckte mit den
Schultern.


„
Mag schon sein. wir werden
sehen, wie sich dieser Finlay schlägt!“


„
Ich gebe ihm maximal ein
paar Tage, dann wird einer von Turners Killern ihn umgelegt haben!“
Roberts wandte sich an den Barkeeper, der mit der braunen
Whiskyflasche in der Hand hinter der Theke stand und den beiden bei
ihrem Gespräch zuhörte.


„
Was meinst du, Johnny?“


„
Whisky getrunken wird
immer, wer nun auch Sheriff sein mag!“ Johnny Bellows nahm jetzt
selbst einen Schluck aus der Flasche, deren Inhalt eigentlich für
seine Gäste bestimmt war, und wischte sich anschließend mit dem
Ärmel seinen Mund ab. „Wie die Dinge auch ausgehen mögen, um
meinen Laden mache ich mir dabei am wenigsten Sorgen.“


„
Und um die Geschäfte?“,
fragte Lewis.


Bellows winkte ab.


„
Keine Bange!“


„
Zahlst du nicht auch an
Turner?“, fragte Roberts mit leicht aggressivem Unterton. Das
Gesicht des Barkeepers verdunkelte sich. Roberts schien einen
wunden
Punkt angesprochen zu haben.


„
Nicht so laut!“, meinte
Bellows unfreundlich.


„
Zahlst du oder zahlst du
nicht, Johnny?“, hakte Roberts hinterher.


„
Ja, ich zahle auch!“, gab
Bellows unwirsch zurück. „Was sollte ich auch anderes machen?
Schließlich bin ich nicht lebensmüde!“


„
Ich auch nicht!“,
schnaubte Roberts. „Aber jemand wie du kann sich die Preise
leisten, die Don Turner verlangt!“


„
Ich wusste nicht, dass du
Schwierigkeiten hast …“


„
Habe ich auch nicht. Dieses
Jahr nicht, denn wir hatten eine gute Ernte, aber das kann sich
schnell ändern. Letztes Jahr zum Beispiel …“


„
Wir werden abwarten müssen
…“, erklärte Lewis, und Bellows bestätigte lauthals.


„
So ist es! Entweder dieser
Finlay schafft es, uns von diesem Blutsauger zu befreien, oder
…“


„
Oder was?“, fragte
Roberts.


„
Nun, wenn die Sache anders
ausgeht, kann man sich ja immer noch rechtzeitig auf die Seite des
Stärkeren schlagen!“, antwortete Lewis anstelle des
Barkeepers.
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Am nächsten Morgen übte
Finlay mit Allison ein wenig Schießen. Allison schoss katastrophal,
aber Finlay konnte nicht wählerisch sein. Schließlich war Allison
der einzige Mann in Madison City, der bisher den Mut aufgebracht
hatte, sich als Deputy vereidigen zu lassen.


Finlay hatte sich auf die
Sache eingelassen. Er würde die Suppe auch auslöffeln
müssen.


Als er Allisons Schießkünste
sah, bereute er schon fast ein wenig, den Bürgern von Madison City
sein Angebot unterbreitet zu haben.


Sie hatten es nicht verdient,
fand er. Die meisten von ihnen jedenfalls nicht.


Doch dann dachte er an Beth.
Und an Spencer. Und an den toten Norton, der ein wirklich
anständiger
Kerl gewesen war.


Und an Allison.


Als guter, schneller
Revolverschütze gegen einen Haufen von Banditen vorzugehen, war
eine
Sache.


Eine andere war es, dasselbe
zu versuchen, ohne vorher gelernt zu haben, mit einer Waffe
umzugehen.


Allison hat Mut, dachte
Finlay. Verdammt viel Mut. Und er wird ihn auch nötiger brauchen
als
ich!


Blieb nur zu hoffen, dass
dieser Mut ihn nicht unter die Erde brachte.


Bis zum Mittag blieb alles
ruhig in der Stadt.


Dann tauchte Don Turner
höchstpersönlich mit seinem Gefolge auf.


Finlay saß auf einer Bank vor
dem Sheriffs Office und blinzelte in die Sonne, als das gute
Dutzend
Reiter herankam.


Lockwood befand sich auch
darunter.


Der ehemalige Sheriff sah
nicht gut aus. Er musste einen fürchterlichen Kater
haben.


Allison schob zwei Patronen in
die abgesägte Doppelläufige. Mit der Handhabung der Flinte hatte er
noch sichtlich Mühe.


„
Vielleicht gehen Sie besser
ins Office!“, meinte Finlay an seinen Deputy gewandt.


„
Sie nehmen mich nicht für
voll!“, stellte Allison fest.


Finlay zuckte mit den
Schultern.


„
Ich will nur die Chance
erhöhen, dass Sie am Leben bleiben!“


„
Ich bin ein vereidigter
Deputy und vertrete das Gesetz!“, entgegnete Allison. „Also
bleibe ich auch hier!“


„
Wie Sie meinen! Aber auf
Ihre eigene Gefahr!“


Finlay deutete auf die
Reiter.


„
Wer von denen ist Don
Turner?“


„
Der mit dem hellen Hut und
der braunen Jacke.“


Finlay sah in Turners Gesicht
und fand dort einen arroganten Zug, der ihm missfiel. Der Rancher
gab
seinen Leuten ein Zeichen, und der Trupp stoppte.


„
Sie sind Finlay,
stimmt’s?“, fragte Don Turner.


Finlay erhob sich und trat ein
paar Schritte vor.


Dann nickte er.


„
Ja, der bin ich.“


Turner nickte jetzt ebenfalls,
und in der Art, in der er das tat, lag eine gewisse
Anerkennung.


„
Sie haben Joe Muller
umgelegt – meinen Vormann!“


Finlay sagte nichts dazu.


Er zog sich den Hut etwas
tiefer ins Gesicht, um nicht so sehr von der Sonne geblendet zu
werden.


„
Verstehen Sie mich nicht
falsch“, fuhr Turner fort. „Ich bin nicht hier, um mich zu
rächen!“


„
Ach nein!“, machte
Finlay.


„
Nein. Sie sind mit Muller
fertig geworden, er war wohl einfach nicht gut genug für Sie. Wie
ist das, wollen Sie sein Nachfolger werden?“


Finlay zog die Augenbrauen
hoch.


Das war jetzt doch etwas
Überraschendes!


In Turners braun gebranntem
Gesicht verzog sich der Mund zu einem breiten Grinsen. „Damit haben
Sie nicht gerechnet, was?“ Er schlug sich mit der flachen Hand auf
den Schenkel. „Sie würden es bestimmt nicht bereuen, ich zahle
gut!“


Aber Finlay winkte ab.


„
Danke, ich habe schon einen
Job.“


Turner runzelte die Stirn.


„
Ah, Sie meinen diesen
Blechstern an Ihrer Brust!“


„
Richtig.“


Turner lachte heiser.


„
Verstehe, Sie wollen
verhandeln. Es scheint mir, dass Sie ein cleverer Kerl sind. So
etwas
gefällt mir!“


„
Nein, ich will keineswegs
verhandeln. Ich arbeite nicht für Sie.“


„
Ach nein?“


„
Nein.“


„
Warten Sie es ab, Finlay.“


„
Machen Sie sich keine
falschen Hoffnungen, Turner!“


„
Ich habe gesagt: Warten Sie
es ab, Finlay! Jedermann hat seinen Preis, auch Sie! Verlassen Sie
sich drauf!“


Turner stieg von seinem Pferd
und trat nahe an Finlay heran. Einen Moment lang musterten sich die
beiden Auge in Auge.


Dann sagte der Rancher: „Es
gehört ´ne Menge dazu, hier so aufzutrumpfen in meiner Stadt!“
Ein stilles Lächeln umspielte seine sonst so harten Züge. „Sie
verstehen, was ich meine, oder?“


„
Ich verstehe sehr gut.“


„
Aber es gefällt mir,
Finlay! Ich könnte jemanden wie Sie gebrauchen! Dass Sie nicht nur
ein Angeber sind, sondern auch mit dem Eisen umgehen können, haben
Sie ja hinlänglich bewiesen. Nennen Sie Ihre
Bedingungen!“


„
Ich habe keine.“


„
Vielleicht überlegen Sie
sich die Sache ja noch einmal. Wenn Sie jedoch trotz allem Sheriff
bleiben wollen – was ich nur schwer verstehen könnte -, dann
sollten Sie mir keine Schwierigkeiten machen, Mr. Finlay.
Andernfalls
leben Sie nicht lange.“ Er deutete auf Allison, der seine
Doppelläufige unsicher in der Hand hielt. „Oh, was sehe ich! Ein
Stallbursche als Deputy!“ Er lachte gehässig. Dann wandte er sich
mit einem durchdringenden, scharfen Blick an Finlay.


„
Es gibt für Sie zwei
Möglichkeiten: Entweder Sie sind auf meiner Seite oder
tot!“


Turners Lippen formten ein
selbstzufriedenes Grinsen, das ihm jedoch kurz darauf gründlich
verging.


Blitzschnell hatte Finlay
Turner gepackt, herumgerissen, ihm den Revolver aus dem Gürtel
gezogen und an seine Schläfe gesetzt. Finlay umklammerte Turner von
hinten und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Seine Männer waren
sichtlich verwirrt.


Im ersten Moment wollten sie
zu den Waffen greifen, sahen dann schnell, wie sinnlos ein solcher
Versuch gewesen wäre.


„
Schön die Finger weg von
den Kanonen!“, war Finlay dann zu vernehmen.


Er spannte den Hahn des
Revolvers, dessen Lauf noch immer Turners Schläfe berührte. „Es
sei denn, euch ist nach einem neuen Boss!“, setzte Finlay noch
hinzu. „Verstehen könnte ich das!“


Die Gesichter der Männer
erstarrten.


Ihre Blicke hafteten an Don
Turner, von dem sie eine Reaktion erwarteten.


„
Jetzt die Revolvergurte
abschnallen!“, befahl Finlay.


Die Männer wirkten
unschlüssig.


Finlay presste den Lauf des
Revolvers hart gegen Turners Kopf.


„
Los, sagen Sie Ihren
Männern, was sie zu tun haben!“


„
Tut, was er sagt!“,
keuchte Turner. „Los, die Revolvergurte runter!“


Zögernd und mit wütenden
Flüchen auf den Lippen kamen sie der Aufforderung nach. Ein
Rervolvergurt nach dem anderen plumpste in den Sand.


„
Und jetzt die Gewehre aus
den Sattelholstern!“


Vorsichtig zogen die Männer
ihre Gewehre heraus und ließen sie ebenfalls zu Boden
fallen.


„
Wenn einer von euch einen
Trick versucht, ist euer Boss tot!“, drohte Finlay. „Er ernährt
euch. Es wird hoffentlich keiner von euch so dumm sein, sich den
Ast
abzusägen, auf dem er sitzt.“


Turners Männer entwaffneten
sich, ohne dass irgendjemand eine falsche Bewegung
machte.


Finlay blickte in ihre
grimmigen Gesichter. Aber sie waren ohnmächtig in ihrer
Wut.


„
Und jetzt dreht euch um und
reitet zurück zu Turners Ranch oder sonst wohin. Ich will keinen
von
euch heute in der Stadt antreffen!“
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Als Turners Männer ein Stück
davongeritten waren, entließ Finlay den Rancher aus seinem
Griff.


Dieser atmete sichtlich
erleichtert auf.


„
Das war ein übler Scherz,
den Sie sich da erlaubt haben, Finlay.“


„
Das war kein Scherz!“


„
Sie werden das noch
bereuen!“


Die tief liegenden Augen in
dem braun gebrannten Gesicht des Ranchers funkelten giftig. Er
ballte
die Fäuste. Aber seine Wut half ihm nichts.


„
Sie sind verhaftet!“,
erklärte Finlay kalt.


Turners Kinn sackte nach
unten, so dass sein Mund einige Augenblicke lang offen
stand.


Schließlich schluckte er.


„
Ich verhafte Sie wegen
Erpressung, Anstiftung zum Mord sowie Anstiftung zur Plünderung
eines liegen gebliebenen Pferdegespanns!“


„
Was?“


„
Sie haben völlig richtig
gehört, Mr. Turner. Ich werde einen Richter kommen lassen, und dann
wird man Ihnen den Prozess machen.“


Turner schnappte nach
Luft.


Er wollte noch etwas erwidern,
aber es kam nichts über seine Lippen.


Er fuhr sich mit der Hand über
das Gesicht und machte dann eine hilflose Geste.


„
Sie wissen nicht, was Sie
tun, Finlay!“


„
Oh doch, das weiß ich!“


„
Sie schaufeln sich Ihr
eigenes Grab!“


„
Das werden wir sehen!“


Bevor Finlay den Rancher
abführte, wies er Allison an, die auf dem Boden liegenden Gewehre
und Revolver aufzusammeln.


Turners Leute würden eine
Weile brauchen, um sich neue Waffen zu besorgen.


Eine Atempause, die
wahrscheinlich nicht länger als bis zum frühen Abend dauern
würde.
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Finlay hatte Allison zur
Bewachung von Turner zurückgelassen. Dann hatte er Lewis’
Drugstore aufgesucht. Sobald Turners Leute sich neue Waffen besorgt
haben würden, musste er mit Ärger rechnen, aber Finlay hatte
keineswegs die Absicht, unvorbereitet in diese Konfrontation zu
gehen.


Lewis stand hinter dem Tresen
seines Drugstores. Sein gezwirbelter Schnurrbart wirkte geckenhaft,
wenn man ihn in Verbindung mit der dunkelblauen Schürze
betrachtete,
die er jetzt trug.


Es befanden sich noch einige
Männer im Laden, die bis jetzt interessiert Lewis’ Angebote
begutachtet hatten. Doch nun schauten sie auf und musterten Finlay
abwartend.


Finlay sah ihren Blicken an,
dass sie bereits wussten, weas vor dem Sheriffs Office geschehen
war.


Finlay wandte sich an
Lewis.


„
Ich brauche ein paar
Stangen Dynamit.“


Lewis zog die Augenbrauen in
die Höhe. Man sah ihm an, wie unbehaglich er sich
fühlte.


„
Dynamit? Was wollen Sie
denn mit Dynamit?“


„
Das braucht Sie nicht zu
interessieren. Als Turners Leute anrückten, hat es Sie auch nicht
interessiert, wie ich mit ihnen fertig wurde. Weshalb sollte Ihr
Interesse jetzt größer sein?“


„
Sagen Sie mal, Finlay, Sie
haben Turner tatsächlich verhaftet?“, fragte einer der Männer im
Laden. Er war groß, schlaksig und wie ein Cowboy gekleidet. Auf der
rechten Wange hatte er eine hässliche Narbe, die möglicherweise von
einem Messerstich herrührte.


„
Was haben Sie erwartet?“,
konterte Finlay. „Turner ist ein Verbrecher, und jetzt wird ihm der
Prozess gemacht.“


Der mit der Narbe zuckte mit
den Schultern.


„
Turners Leute werden
versuchen, ihn zu befreien.“


Finlay nickte.


„
Das kann schon sein. Ich
werde mich darauf vorbereiten.“


„
Und sollten Sie es
tatsächlich schaffen, das zu verhindern“, fuhr der Mann mit der
Narbe fort, „dann wird er den Richter kaufen. Glauben Sie mir, ich
kenne Turner besser als Sie.“


„
So?“


„
Ich habe für ihn
gearbeitet.“


Finlay runzelte die Stirn.


„
Und weshalb sind Sie jetzt
nicht mehr bei ihm? Er soll doch angeblich die besten Löhne in der
Gegend zahlen.“


„
Ich bin Cowboy – kein
Killer. Als ich merkte, was für Arbeit er anzubieten hat, habe ich
mich von ihm abgesetzt.“ Er machte eine hilflose Geste. „Ich habe
jetzt einen Job auf der Ranch von Rick Snyder.“


Finlay lächelte.


„
Mir scheint, Sie sind einer
der wenigen Leute hier in der Gegend mit einem Funken Charakter.
Wie
heißen Sie?“


„
Mein Name ist Greg Smith.
Aber so viel Charakter, wie Sie vielleicht denken, besitze ich nun
auch wieder nicht. Ich würde zum Beispiel an Ihrer Stelle Turner
laufen lassen. Was Sie getan haben, sieht schon verdammt nach
Selbstmord aus, aber was Sie vorhaben, noch viel mehr!“


„
Lassen Sie das meine Sorge
sein.“ Finlay wandte sich an Lewis. „Was ist nun mit dem
Dynamit?“


Lewis grinste schwach und
machte eine hilflose Handbewegung.


„
Ich habe nichts da!“


Er hob die Hände, als wollte
er es dadurch beweisen. „Wozu sollte ich in meinem Laden auch
Dynamit führen?“


„
Reden Sie keinen Unsinn!“,
wies Greg Smith den Drugstorebesitzer barsch zurecht. „Sie
beliefern doch regelmäßig Hendersons Mine mit
Sprengstoff.“


„
Ja, aber …“


Finlay zog seinen Revolver und
richtete ihn auf Lewis.


„
Händigen Sie mir bitte das
Dynamit aus, Lewis! Ich werde es im Interesse der Allgemeinheit
beschlagnahmen!“
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Etwas später stattete Beth
Spencer dem Sheriffs Office einen Besuch ab. In einem Korb brachte
sie etwas zu essen für Finlay, seinen Deputy und den
Gefangenen.


„
Ich danke Ihnen, Miss“,
sagte Finlay und lächelte ihr freundlich zu.


Sie errötete etwas und sagte
dann: „Das ist das mindeste, was ich tun kann!“


„
Wie geht’s Ihrem Vater,
Beth?“


Ihr Gesicht verfinsterte sich
ein wenig, als sie sagte: „Er ist der Verzweiflung nahe. Bridger
und Soames, die beiden verbliebenen Fahrer, haben ihre Sachen
gepackt
und sind in Richtung Pinewood davongeritten.“


Finlay pfiff durch die Zähne
und kniff die Augen etwas zusammen.


„
Es wurde ihnen wohl etwas
zu heiß hier, was?“


„
Ja, das wird wohl der
Grundsein. Und irgendwie kann ich es ihnen nicht einmal verdenken.“
Sie trat etwas näher an Finlay heran, die Schatten waren aus ihrem
Gesicht gewichen. Ihr Blick war jetzt fest und entschlossen. „Sagen
Sie mir, was ich für Sie tun kann!“, bat sie. Und an der Art, in
der sie das sagte, war zu erkennen, dass sie es sehr ernst meinte.
Sie schluckte, und ihr Gesicht begann sich wieder etwas zu röten.
Aber diesmal war es Zornesröte. „Es ist eine Schande, dass Sie mit
Allison hier alleine stehen!“, meinte sie. „Die Leute hier haben
nicht verdient, dass Sie für sie die Kastanien aus dem Feuer holen!
Sie sitzen in ihren Geschäften, in ihren Häusern, im Saloon und
warten einfach ab, wer gewinnen wird. Wenn Sie erfolgreich sind,
Finlay, dann wird man Ihnen zujubeln, aber wehe Ihnen, wenn Sie
scheitern! Dann wird man Sie rücksichtslos zerreißen!“


Finlay grinste.


„
Ich bin ein zäher Brocken!
So leicht zerreißt man mich nicht!“


„
Wie kann ich Ihnen
helfen?“


„
Indem Sie nach Hause gehen,
Beth! Dann weiß ich Sie in Sicherheit, und damit helfen Sie mir am
meisten!“


Er nahm sie bei den Schultern
und führte sie zur Tür. „Trotzdem vielen Dank. Es ist schön,
jemanden auf seiner Seite zu wissen.“


Der Anflug eines Lächelns
glitt über ihre Lippen. Dann sagte sie: „Turners Meute wird
kommen, um ihn zu befreien!“


„
Ja, ich weiß“, erwiderte
Finlay. „Aber ich bin darauf vorbereitet!“
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Finlay hatte die Tür kaum
einen Spalt geöffnet, da prasselte ein wahrer Geschosshagel auf das
Sheriffs Office nieder. Finlay schaffte es gerade noch, die Tür
wieder zu schließen. Dann warf er sich zu Boden und riss Beth
Spencer mit sich. Allison hatte sich in einer Ecke verkrochen. Er
musste die Hände vor das Gesicht nehmen, um sich vor dem
splitternden Glas er zerschossenen Fensterscheibe zu
schützen.


Finlays Hand war sofort zum
Revolver geschnellt, und nun befand sich die Waffe schussbereit in
seiner Rechten. Aber sie nutzte ihm im Augenblick nichts. Der
Kugelhagel war zu stark, als dass man es wagen konnte, sich ans
Fenster zu begeben und zurückzuschießen.


Dann verebbten die Schüsse
schließlich nach und nach. Allison nahm die Gelegenheit wahr und
griff nach seiner abgesägten Schrotflinte. Er näherte sich etwas
dem Fenster.


„
Seien Sie vorsichtig!“,
zischte Finlay. „Die verstehen keinen Spaß!“


Allison wagte es, für einen
kurzen Moment seine Deckung aufzugeben und einen Blick nach draußen
zu werfen. Ein Schuss sirrte dicht über seinen Kopf, und so duckte
er sich sofort wieder.


„
Es sind Turners Leute. Ich
habe Bill Brown gesehen.“


„
Bill? Der Blondschopf mit
den zwei Revolvern?“


„
Ja.“


„
Ein Angeber.“


„
Immerhin schießt er
wesentlich besser als ich. Es hätte eben wirklich nicht viel
gefehlt
…“


„
Schon gut!“


Es herrschte wieder Stille.
Kein Schuss fiel, und niemand sagte etwas. Schließlich war von
draußen eine Stimme zu hören, die Jim Finlay in unangenehmer
Erinnerung geblieben war.


„
Ich hoffe, ihr habt
genug!“, rief der blonde Bill. „Alles, was wir wollen, ist, dass
sie unseren Boss wieder auf freien Fuß setzen! Sie haben nicht die
geringste Chance, Finlay! Wenn es sein muss, brennen wir Ihr Office
nieder und hängen Sie und Ihren Deputy anschließend am nächsten
Baum auf! Der neue Sheriff, den wir dann wählen werden, wird schon
für den angemessenen gesetzlichen Rahmen sorgen!“ Bill machte eine
rhetorische Pause, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen.
„Ich hoffe doch, dass es so weit nicht kommen muss!“


„
Ich bin gespannt, was er
anzubieten hat“, flüsterte Finlay. Allison zog die Augenbrauen
zusammen und verzog das Gesicht.


„
Ganz gleich, was er auch
sagt: Es dürfte unakzeptabel sein!“


„
Wenn Sie Turner freilassen,
bekommen Sie freien Abzug! Sie könnten gehen, wohin Sie wollen! Nur
in Madison City sollten Sie sich nie wieder sehen
lassen!“


Finlay erhob sich vorsichtig
und steckte den Revolver ein.


„
Was haben Sie vor?“,
fragte Beth, aber er blieb ihr die Antwort schuldig und murmelte
nur:
„Bleiben Sie in jedem Fall in Deckung, Beth!“


„
Finlay! Glauben Sie diesem
Bill Brown kein Wort!“, setzte Beth daraufhin fast beschwörend
hinzu. „Er wird Ihnen keinen freien Abzug gewähren, sondern Sie
wahrscheinlich einfach über den Haufen schießen!“


Finlay nickte ihr zu.


„
Ich weiß! Und ich habe
auch keinesfalls die Absicht, auf seinen Vorschlag
einzugehen!“


Unterdessen hatte Allison
einen weiteren Blick aus dem Fenster riskiert und rief nun: „Sie
kommen! Finlay, sie kommen auf das Office zu!“


„
Wie viele?“


„
Zwei Dutzend!“


Allison saß in seiner
Deckung, das abgesägte doppelläufige Schrotgewehr fest umklammert,
auf dem geflickten Hemd einen Blechstern.


Er sah bemitleidenswert
aus.


Unterdessen bewegte sich
Finlay zu einem der Schränke, zog eine Schublade auf und nahm eine
Stange Dynamit heraus.


Dann schnellte er in geduckter
Haltung zum Fenster.


„
Wie ist Ihre Antwort,
Finlay?“, rief Bill.


„
Die bekommen Sie gleich!“,
gab Finlay zurück.


Er holte ein Streichholz
hervor und entzündete es.


„
Seien Sie vorsichtig!“,
meinte Allison. „Schon so mancher soll sich mit dem Zeug selbst in
die Luft gejagt haben!“


Finlay achtete nicht auf
seinen Deputy, sondern hielt das brennende Streichholz an die
Zündschnur und ließ sie ein Stück abbrennen.


Dann sprang er auf und warf
den Sprengstoff durch das Fenster in Richtung von Turners
Leuten.


Die Stange landete vor ihren
Füßen im Staub.


Die Zündschnur zischte wie
eine Schlange. Unaufhaltsam fraß sich der Funke an das Dynamit
heran.


Es war eine lange Zündschnur,
schließlich war Finlay im Umgang mit Dynamit nicht
geübt.


Zunächst starrten Turners
Leute für einige Momente auf das kleine, glimmende Etwas, wie das
Kaninchen auf die Schlange.


Ein schneller, beherzter
Schritt auf die glimmende Zündschnur wäre vonnöten gewesen –
oder aber ein schneller Handgriff, der das Teufelszeug
zurückgeschleudert hätte … Aber ihnen fehlte der Mut.


Sie zögerten zu lange, und
als sie sich dann besannen, blieb ihnen nur noch heillose
Flucht.


Dann kam die Explosion.
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„
Da scheint’s ziemlich
heiß herzugehen!“, meinte Johnny Bellows, der Barkeeper, während
er sich selbst aus der Whiskyflasche bediente.


Lewis hatte seinen Laden
dichtgemacht, als Turners Leute unter der Führung von Bill Brown in
die Stadt gekommen waren, und saß jetzt stumm vor seinem halb
leeren
Glas.


„
Hey, was denken Sie, Lewis?
Wer gewinnt?“, fragte Bellows mit gezwungen wirkendem
Zynismus.


Lewis verzog das Gesicht und
lächelte dünn.


Aber diese Regung blieb nur
Maske. In Wahrheit verspürte er Angst.


„
Wer gewinnt?“,
wiederholte er die Frage des Barkeepers.


Lewis trank sein Glas leer und
schüttelte dann energisch den Kopf. „Die Frage ist falsch
gestellt. Sie lautet eigentlich: Schafft dieser Finlay es, lebend
aus
der Sache herauszukommen oder nicht?“


„
Sie setzen keinen Cent mehr
auf Finlay, nicht wahr?“, meinte Maxwell, der Besitzer des hiesigen
Mietstalls.


Er stand am anderen Ende der
Theke vor seinem Glas und machte ebenfalls alles andere als einen
gelassenen Eindruck.


„
Glauben Sie denn, dass er
eine Chance hat?“, erwiderte der Drugstorebesitzer.


„
Nein. Jedenfalls keine sehr
große.“ Dann schwiegen sie kurz.


„
Wir alle haben Lockwood
abgewählt!“, gab Maxwell schließlich zu bedenken. Lewis runzelte
die Stirn und drehte sich seinen gezwirbelten Schnurrbart
zurecht.


„
Verpflichtet uns das zu
irgend etwas?“


„
Ich weiß nicht.“


Jetzt schlug Lewis mit der
flachen Hand auf den Schanktisch. Zornesröte war in sein Gesicht
getreten.


„
Verdammt noch mal, nun
lasst uns doch in Ruhe abwarten, wie sich die Dinge entwickeln!
Dann
werden wir weitersehen!“


„
Man muss mit seinen
Gedanken immer ein Stück voraus sein!“, brummte Bellows. Und
Maxwell stimmte lauthals zu.


„
Völlig richtig!“ Der
Besitzer des Mietstalls wandte sich an Lewis. Was glauben Sie wohl,
was Don Turner mit uns anstellen wird, wenn er wieder draußen
ist!“


Lewis zog die Augenbrauen hoch
und grinste verächtlich.


„
Ach, das ist es, was Sie
schon die ganze Zeit beschäftigt und weshalb Sie sich in die Hosen
machen!“


„
Ist das denn so abwegig?
Wir haben es schließlich gewagt, diesen Lockwood abzusetzen
…“


„
Ja, nach mehreren Whiskys,
hier im Saloon! Dieser Finlay hat einen günstigen Augenblick
ausgesucht und uns praktisch überfahren!“ Lewis machte eine
hilflose Handbewegung. „Wer hätte es in solch einer Situation
wagen wollen, etwas gegen Finlay zu sagen?“


Maxwell lachte heiser.


„
Glauben Sie, dass das für
Turner irgendeine Rolle spielen wird, Lewis?“


„
Pah!“ Er musste
schlucken, bevor er in der Lage war, weiter zu sprechen. „Was
könnte Turner schon machen? Wir alle haben Finlay gewählt! Sollte
er vielleicht die ganze Stadt niederbrennen? Er wird sich nicht den
Ast absägen, auf dem er sitzt!“


„
Er könnte an einzelnen ein
Exempel statuieren“, meinte Maxwell. „So wie bei Tom Asher
…“


Tom Asher …


Dieser Name hatte in Lewis’
Ohren einen unangenehmen Klang, denn er symbolisierte etwas von der
Schuld, die sie alle in dem Moment auf sich geladen hatten, in dem
sie sich entschieden hatten, Don Turner zu bezahlen, anstatt ihn
einsperren zu lassen.


Lewis ballte ärgerlich die
Rechte zu einer Faust.


„
Sie denken, dass er Sie
nicht für seine Rache auswählen wird, nicht wahr,
Lewis?“


„
Ach, hören Sie auf!“


Dann war draußen eine
Explosion zu hören, und er dachte unwillkürlich an das Dynamit
…
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Es folgten noch ein paar
Schüsse hin und her, aber die Rauchschwaden der ersten Explosion
hatten sich noch nicht verzogen, da folgte bereits eine
zweite.


Und eine dritte.


Gellende Schreie
durchschnitten die Luft, die mit Schwaden von Rauch und
aufgewirbeltem Staub durchsetzt war.


Die Männer im Saloon rannten
zu den Schwingtüren.


Noch immer waren sie von
namenloser Angst erfüllt, aber die Neugier war in diesem Augenblick
stärker, und so wagten sie vorsichtige Blicke auf die
Straße.


Turners Leute traten einen
völlig ungeordneten Rückzug an. Jeder griff nach dem nächstbesten
Pferd, ohne Rücksicht aufeinander. Einige blieben reglos im Staub
liegen.


„
Mein Gott! Woher hat Finlay
den Sprengstoff?“, rief Johnny Bellows, ohne dass ihm irgendjemand
darauf eine Antwort gab.


In Maxwells Gesicht stand
sogar unverhohlene Anerkennung, als er sagte: „Erinnert mich an
meine Zeit im Bürgerkrieg! Jedenfalls ist dieser Finlay nicht auf
den Kopf gefallen! Er weiß sich gegen eine Übermacht zu helfen!
Mein Respekt!“


Dann wandte er sich an Lewis:
„Ich glaube, wir müssen uns bald für eine Seite
entscheiden!“


„
Ich werde abwarten!“,
beharrte Lewis. „Noch ist dieser Kampf keineswegs entschieden. Und
bis dahin werde ich mich raushalten!“


„
Können wir das überhaupt?“


„
Warum nicht?“


„
Ich glaube langsam, dass
wir bereits viel zu sehr in der Sache drinstecken!“


Dann verzog Maxwell
sarkastisch den Mund. „Und was das Heraushalten insbesondere bei
Ihnen angeht, Mr. Lewis …“


„
Ja?“


„
So weit ich weiß, sind Sie
der einzige, der im Besitz von Dynamit ist – mit Ausnahme von
Henderson und seiner Mine.“


„
Und?“


„
Von Henderson kann Finlay
seinen Sprengstoff kaum haben, denn er ist den ganzen Tag nicht aus
der Stadt geritten!“


„
Lassen Sie mich in Ruhe!“


„
Er hat das Dynamit von
Ihnen, nicht wahr, Lewis?“


„
Finlay hat es
beschlagnahmt! Ich hatte keine andere Wahl!“


Maxwell lächelte
sarkastisch.


„
Ich hoffe, dass Don Turner
Ihnen das auch abnimmt!“


Lewis kroch es kalt den Rücken
hinauf. Turner war unberechenbar und eiskalt. Es war
unwahrscheinlich, dass er sich an seinem Geschäft vergreifen würde,
denn dazu ging es zu gut. Aber gab es nicht genügend andere
Stellen,
an denen er verwundbar war?
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„
Meine Leute werden
wiederkommen! Verlassen Sie sich darauf!“, zischte Don Turner, als
Finlay ihm das Essen brachte. Das Gesicht des Ranchers war rot
angelaufen, und er schäumte schier vor Wut. Jede Sehne seines
Körpers war angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt … 



Als er so vor Finlay stand,
wirkte er wie eine Raubkatze, die zum Sprung auf ihre Beute
angesetzt
hatte.


„
Vergessen Sie, was Sie
jetzt am liebsten tun würden!“, erriet Finlay die Gedanken seines
Gegenübers. „Denken Sie daran, dass ich einen Revolver trage und
Sie nicht!“


Er atmete heftig aus, ohne
dass seine Seele sich dadurch wirklich abkühlte.


„
Meine Leute werden
wiederkommen! Bill Brown wird mich nicht hängenlassen!“ Er spuckte
verächtlich aus, in seinen Augen stand nackter Hass. „Und dann,
Mr. Finlay, dann wird es Ihnen noch Leid tun, je den Boden von
Madison City, je meinen Boden betreten zu haben!“


„
So weit ist es noch nicht.
Vielleicht zerstreuen sich Ihre Leute in alle Winde. In Wahrheit
sind
sie nämlich ein Haufen von Feiglingen. Sie hatten es nie mit einem
wirklichen Gegner zu tun, weil jedermann Angst vor ihnen hatte und
sie nach Belieben morden und erpressen ließ!“ Finlay zuckte mit
den Schultern. „Bleibt abzuwarten, wie sie mit der neuen Situation
klarkommen!“


Turners Gesichtsausdruck
wirkte jetzt fast wie das Zähnefletschen eines gefährlichen
Raubtiers.


„
Ich schwöre Ihnen, dass
Sie Madison City nicht lebend verlassen werden!“
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Dr. Swann, der Arzt von
Madison City, hatte in den folgenden Stunden alle Hände voll damit
zu tun, die Verletzten zu versorgen.


„
Sie haben ein paar Männer
verloren“, meinte Allison an Finlay gewandt. „Was meinen Sie?
Werden sie es noch einmal versuchen?“


„
Wir werden auf der Hut sein
müssen!“


Dann wandte er sich an Beth
Spencer. „Ich hoffe, Sie haben sich von Ihrem Schrecken erholt
…“


„
Es geht schon …“


Er las in ihrem Gesicht und
wusste, dass das nicht so war.


„
Halten Sie mich nicht für
grausam!“


„
Das tue ich nicht!“


„
Ich habe das nicht zuletzt
getan, um Ihr Leben zu retten. Ich hatte keine andere
Wahl!“


„
Ich weiß. Sie müssen sich
nicht vor mir rechtfertigen.“ Und dann setzte sie nach einer kurzen
Pause hinzu: „Ich danke Ihnen!“


„
Denken Sie daran, was die
Kerle mit uns gemacht hätten!“, warf Allison ein, wobei er seine
Doppelläufige entschlossen in den Händen hielt.


In der folgenden Nacht blieben
Allison und Finlay im Office, um in der Nähe ihres Gefangenen sein
zu können. Dieser erging sich zeitweise in wüsten Beschimpfungen,
die er gegen die Zellenwände ausstieß. Ein Racheschwur folgte dem
nächsten. Der Zellentrakt wurde vom Office durch eine stabile Wand
getrennt, aber Turner schrie dermaßen laut, dass sie gar nicht
vorhanden zu sein schien.


„
Soll ich rüber gehen und
ihm das Maul stopfen?“, meinte Allison. „Schließlich haben wir
unseren Schlaf bitter nötig!“


Aber Finlay winkte ab.


„
Achten Sie nicht drauf,
Allison. Er hört von allein auf. Irgendwann geht ihm die Puste
aus!“
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Dunkel und schwarz hatte sich
die Nacht über das Land gelegt. Am Himmel waren Wolken, die das
Licht der Sonne verschluckten. Ab und zu tauchte das Oval des
Mondes
auf und tauchte alles in sein fahles Licht. Wenn er dann wieder
verschwand, war kaum die Hand vor Augen zu sehen.


Vor der Gruppe von Reitern
lagen schemenhaft die Häuser von Madison City, jetzt nur ein Haufen
dahingeworfener Schatten. Es war bereits weit nach Mitternacht, und
um diese Zeit war nirgends noch Licht. Selbst bei Johnny Bellows im
Saloon herrschte Ruhe. Die letzten Zecher hatten entweder den Weg
nach Hause gefunden oder schliefen irgendwo am Straßenrand ihren
Rausch aus.


„
Ich hoffe, ihr wisst,
worauf es ankommt, Männer!“, murmelte Bill Brown, während er den
Sitz seiner beiden Colts in ihren Holstern überprüfte. „Diesmal
wird Finlay keine Chance haben …“


„
Was machen wir mit ihm,
wenn wir ihn kriegen?“, fragte Lockwood. Der ehemalige Sheriff von
Madison City sah nicht gut aus. Er machte einen matten, völlig
übermüdeten Eindruck. Es war das erste Mal seit langem, dass er
wirklich gefordert wurde.


Bill zuckte mit den
Schultern.


„
Ich weiß nicht, was der
Boss für ihn vorgesehen hat …“


„
An den Galgen mit ihm!“,
meinte einer der Männer. „Er hat Hank und Jessy auf dem Gewissen!
Dafür soll er baumeln!“


Bill Brown winkte ab.


„
Lasst gut sein, Leute! Es
hat keinen Sinn, das Fell des Bären schon zu verteilen, bevor er
erlegt ist!“


Die Schemen der Häuser
rückten jetzt näher, schließlich hatten sie die Stadt erreicht. Am
Saloon gebot Bill ihnen zu halten.


„
Absteigen, Männer! Den
Rest gehen wir zu Fuß! Schließlich soll man uns ja nicht vorzeitig
bemerken!“


Mit schussbereiten Waffen
schwärmten sie nach allen Seiten aus und schlichen sich im Schutz
der Dunkelheit an das Sheriffbüro heran. Dort patrouillierte
Allison
mit seiner Doppelläufigen auf und ab, aber er schien nicht
besonders
aufmerksam. Jedenfalls bemerkte er nichts. Hin und wieder wandte er
sich abrupt um und brachte das Gewehr in Anschlag. Ganz
offensichtlich hielt er sich selbst zum Narren.


Dann wandte er sich zur Tür
des Sheriffs Office und ging hinein. Vielleicht war seine Wache zu
Ende.


„
Los, Leute!“, rief Bill.
Die Männer stürmten heran, die Tür wurde aufgerissen, und noch
bevor Allison etwas tun konnte, war ihm das Gewehr aus der Hand
gerissen und er selbst zu Boden geschleudert worden.


Finlay, der sich auf einem
Feldbett ausgestreckt hatte, wurde im Schlaf überrascht. Als er die
Augen öffnete, blickte er in Bill Browns höhnisch grinsendes
Gesicht, in dessen Hand sich sein eigener Revolver befand, den er
ihm
aus dem Holster gezogen hatte.


„
Ich denke, Sie haben
ausgespielt, Finlay!“, meinte Bill, bevor Finlay auch nur den
ersten klaren Gedanken gefasst hatte. „Warten wir ab, was der Boss
mit Ihnen vorhat …“


„
Wo sind die
Zellenschlüssel, verdammt!“


Finlay hörte eine Vielzahl
von Schritten.


Jemand machte Licht.


Die Zellenschlüssel wurden
vom Haken gerissen, und wenige Augenblicke später war Don Turner
wieder ein freier Mann.


Turner hatte sich einen
Revolvergurt umgeschnallt, prüfte kritisch den Sitz des Colts und
baute sich dann triumphierend vor Finlay auf.


„
Sie haben gedacht, mich
aufs Kreuz legen zu können, was?“ Er lachte höhnisch, sein
Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse. „Das Blatt hat
sich gewendet, Finlay! Sie können sich denken, was jetzt auf Sie
zukommt!“


Er griff nach Finlays
Blechstern, riss ihn vom Hemd und steckte ihn Lockwood an die
Brust.
„Hier, du alter Säufer! Du bekommst eine zweite Chance!“


Lockwood nickte
unterwürfig.


Er wirkte in diesem Augenblick
wie ein dressierter Hund, der seine Belohnung bekommen
hatte.


„
Was machen wir mit
Finlay?“, fragte Bill.


Turner sah verächtlich auf
den Fremden herab und verzog keine Miene, als er sagte: „Wir werden
ihn aufhängen!“


Er wandte sich an Lockwood.
„Deine erste Amtshandlung!“
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Allison umfasste verzweifelt
die Gitterstäbe der Gefängniszelle. Er sah elend aus, als er die
Stirn gegen das kalte Eisen lehnte.


Finlay saß derweil wortlos
auf der Pritsche.


„
Schätze, es ist aus,
was?“, meinte Allison. Er versuchte, an den Gitterstäben zu
rütteln, obgleich er wusste, dass das Unfug war.


Finlay antwortete nicht,
sondern starrte nur vor sich hin.


„
Morgen wird man da draußen
einen Galgen errichten. Und sobald der fertig ist, werden wir genau
dort sein, wo eigentlich Turner und seine Leute hingehörten!“,
fuhr Allison verbittert fort. „Die Welt ist nicht gerecht,
was?“


„
Hat das je irgendjemand
behauptet?“, brummte Finlay, ohne zu Allison
aufzublicken.


Allison musterte Finlay mit
gerunzelter Stirn. In seinem Gesicht paarte sich Verzweiflung mit
schierem Unverständnis.


„
Sie scheint die Sache
ziemlich kalt zu lassen, Finlay. Haben Sie schon einmal darüber
nachgedacht, dass man Ihrem Leben morgen ein gewaltsames Ende
setzen
wird? Haben Sie überhaupt schon einmal über den Tod
nachgedacht?“


Finlay nickte.


„
Habe ich. Aber im Moment
mache ich mir über andere Dinge mehr Gedanken.“


„
Und worüber, wenn ich
fragen darf?“


Jetzt blickte Finlay auf.


„
Darüber, wie wir hier
herauskommen!“


Allison lachte heiser. Er war
fast ein wenig hysterisch, aber Finlay blieb ruhig.


„
Und? Mit welchem
Ergebnis?“


Finlay antwortete nicht,
sondern streckte sich auf der Pritsche aus.


„
Nichts, was?“, zischte
Allison. „Geben Sie es zu: Es ist vorbei! Aus und vorbei. Aber wir
haben es wenigstens versucht.“
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Turner gönnte seinen Männern
ein paar Stunden Ruhe. Aber als der Morgen graute, weckte er sie,
und
bald darauf entfalteten sie eine geradezu hektische
Aktivität.


Ein paar waren damit
beschäftigt, einen Galgen zu errichten, andere gingen von Haus zu
Haus, um die Bewohner auf die Straße zu treiben.


„
Warum haben wir diesen
Finlay und seinen Helfershelfer nicht einfach umgelegt?“, meinte
Bill Brown, an Turner gewandt. „Für meinen Geschmack wäre das
besser gewesen.“


Turner grinste.


„
Ich möchte, dass die ganze
Stadt dabei ist“, erklärte er. „Sie sollen alle wissen, wie es
ihnen ergehen kann, wenn sie nicht aufpassen. Ich will den Leuten
hier ein für alle Mal klar machen, wer hier der Boss ist und was es
einbringt, daran etwas ändern zu wollen!“


Der Rancher fühlte sich gut.
Ein Gefühl von Kraft und Überlegenheit durchströmte seinen ganzen
Körper. Er war wieder Herr in Madison City und würde es auch in
Zukunft bleiben.


Turner hörte die Schüsse
seiner Leute, die damit die Bürger der Stadt aus dem Schlaf
weckten.


Die Leute wurden vor dem
Sheriffs Office zusammengetrieben. Im Angesicht der sie umgebenden
Bewaffneten wirkten sie ängstlich und kleinlaut.


Don Turner baute sich vor
dieser unfreiwilligen Versammlung auf, schob sich den Hut in den
Nacken und klemmte die Daumen hinter den Gürtel. Als er die Furcht
in den Augen seiner Gegenüber sah, grinste er. dieser Augenblick
war
eine Genugtuung für ihn.


„
Ihr dachtet wohl, mich auf
einfache Weise loswerden zu können, was, Leute?“


Niemand wagte es, eine Antwort
zu geben, und Turner erwartete wohl auch nicht, dass jemand das
tat.
„Die Verhältnisse sind ab sofort wieder so, wie sie immer schon
waren, kapiert?“ Er deutete auf Lockwood, an dessen Brust der
Blechstern in der Morgensonne blinkte und an dessen Augenringen man
deutlich sehen konnte, dass er dringend Schlaf brauchte. „Lockwood
ist ab sofort wieder euer Sheriff.“ Turner musterte die Menge, ließ
seinen Blick von einem zum anderen gleiten, aber sie alle
versuchten,
so gut es ging, wegzusehen. „Hat irgendjemand einen Einwand dagegen
vorzubringen?“


Natürlich hatte niemand einen
Einwand, denn alle hingen sie letztlich doch mehr an ihrem Leben
als
an Gesetz und Recht. „Manch einer von euch wird sich vielleicht
schon denken können, für wen wir hier einen Galgen
errichten!“


Ein Raunen ging durch die
Reihen der Leute von Madison City. „Wir werden Finlay und Allison
dort aufknüpfen und für eine Weile dort hängen lassen.“


Jetzt fiel Turners Blick auf
Lewis. Als er den Kaufmann mit seinen Augen fixierte, wurde dieser
bleich. Turners Züge bekamen etwas Hartes, Unbarmherziges, als er
mit entschlossenen Schritten auf ihn zutrat. Lewis wagte es nicht,
sich auch nur einen Fußbreit zu bewegen. Er zitterte, als Turner
dicht vor ihm stehen blieb. Der Rancher war gut und gerne einen
Kopf
größer und schaute nun verächtlich auf Lewis herab.


„
Das Dynamit, das Sie Finlay
ausgehändigt haben, hat ein paar meiner Männer erwischt, Lewis!“,
zischte er. Er sprach sehr leise, so dass es die Umstehenden kaum
verstehen konnten, aber trotzdem hatte seine Stimme einen
gefährlichen, drohenden Unterton, den auch Lewis unmöglich
überhören konnte. Don Turners Augen verengten sich etwas, seine
Züge bekamen etwas Katzenhaftes.


„
Ich musste ihm das Dynamit
geben …“, stammelte Lewis, dem die Todesangst im Gesicht
geschrieben stand. „Finlay hat es beschlagnahmt! Ich hatte doch
keine andere Wahl!“


Don Turners Faust schnellte
blitzschnell vor und traf ihn im Gesicht. Lewis taumelte zurück,
das
Blut floss ihm in Strömen aus der Nase. Mit vor Entsetzen weit
aufgerissenen Augen wich er vor Turner zurück, der ihm unerbittlich
folgte. Lewis hatte sich gerade wieder vollständig aufgerichtet,
das
packte Turner ihn beim Kragen und verpasste ihm einen Kinnhaken,
der
den Kaufmann der Länge nach in den Staub streckte. Die umstehenden
Bürger wichen zurück und sahen zu; jeder von ihnen froh, nicht
selbst in Lewis’ Lage zu sein.


Turner zog seinen Revolver,
spannte den Hahn und richtete die Waffe auf den am Boden liegenden
Lewis.


„
Nein!“, rief dieser,
außer sich vor Angst. „Ich hatte doch keine andere Wahl! Was hätte
ich denn tun sollen?“


Turner antwortete nicht. Er
ließ die Waffe auf Lewis gerichtet. Ein geringer Druck des
Zeigefingers auf den Abzug würde genügen … Turner war alles
andere als ein schlechter Schütze.


„
Sie können alles haben,
Turner! Ich gebe Ihnen alles, ich … Nur, lassen Sie mich am
Leben!“, winselte der Besitzer des Drugstore.


Don Turner verzog das Gesicht
zu einem zynischen Lächeln.


„
Nennen Sie mir einen Grund,
weshalb ich Sie am Leben lassen sollte, Lewis!“, befahl er. „Aber
beeilen Sie sich!“


Auf Lewis’ Stirn stand
kalter Angstschweiß. Er keuchte.


„
Na los!“


„
Sie verdienen doch gut an
mir, Mr. Turner! Mein Geschäft geht gut, es ist das größte am
Ort!“ Er wischte sich über die Stirn und schnappte nach Luft,
wobei er einem Fisch ähnelte, den man an Land geworfen
hatte.


„
Kann schon sein …“


„
Sagen Sie mir einen, an dem
Sie mehr verdienen als an mir, Turner!“


„
Ihr Argument hat schon was
für sich, Lewis. Eine Kuh, die man noch melken will, sollte man
nicht schlachten … Aber Sie haben doch einen Sohn, wenn ich mich
nicht irre!“


„
Das ist richtig.“


„
Ich schätze, der ist
langsam alt genug, das Geschäft zu übernehmen, Lewis. Also brauche
ich Sie doch nicht!“


„
Halt!“, rief Lewis. „Mein
Sohn ist erst dreizehn! Er könnte das Geschäft noch nicht
übernehmen!“


Turner senkte den
Revolver.


„
Das ist ein Argument!“ Er
steckte die Waffe weg. Dann lachte er heiser. „Passen Sie in
Zukunft besser auf Ihr Dynamit auf, Lewis!“
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Als Beth Spencer das Sheriffs
Office erreichte, bemerkte sie, dass Don Turners Leute mit dem Bau
des Galgens schon ein gutes Stück vorangekommen waren.


Turner war ein Sadist.


Es reichte ihm nicht, Finlay
und Allison einfach vom Leben zum Tode zu befördern. Er wollte
daraus ein grausiges Schauspiel machen, das die Bürger von Madison
City derart einschüchterte, dass sie für eine Weile keinen Gedanken
mehr an Rebellion verschwendeten.


Beth spürte ihren Puls
schneller schlagen. Sie umfasste den Korb, den sie in der Rechten
trug, mit fast krampfhafter Intensität. Sie sah die beiden mit
Winchester-Gewehren bewaffneten Männer, die vor der Tür des Büros
herumstanden und sie stirnrunzelnd musterten. Das Herz schlug ihr
in
diesem Augenblick bis zum Hals. Sie hatte Angst, große Angst, aber
sie musste es versuchen. Sie hatte keine andere
Möglichkeit.


Sie hoffte nur, dass man ihr
nicht ansah, wie es in ihrem Inneren aussah.


„
Wohin, Lady?“, fragte
eine raue Stimme, die zu einem unrasierten Kopf gehörte, auf dem
sich ein zerbeulter Hut befand.


Ein unverschämtes Grinsen
spielte zwischen den Bartstoppeln. Beth versuchte dies so gut es
ging
zu ignorieren. Sie senkte den Blick.


„
Ich möchte den Gefangenen
etwas zu essen bringen!“


„
Also, ich weiß nicht, Lady
…“, brummte der Unrasierte.


„
Warum nicht?“, meinte der
andere Bewaffnete. „Eine Henkersmahlzeit sozusagen. Ist doch
allgemein so üblich, oder?“


„
Wir sollten den Boss vorher
fragen!“


„
Ach, der ist jetzt bei
Bellows, im Saloon. Sollen wir da extra hingehen wegen einer
solchen
Lappalie?“


„
Ich will keinen Ärger!“


„
Ich auch nicht.“


„
Dann lassen wir den Sheriff
entscheiden, dann hat der das zu verantworten!“


Der Unrasierte klopfte ans
Fenster.


„
Hey, Lockwood, komm mal
raus!“


Wenige Augenblicke später
ging die Tür auf, und Lockwood streckte seinen Kopf hervor. Er rieb
sich die Augen. Eigentlich war es seine Aufgabe, die Gefangenen zu
bewachen, aber er hatte offensichtlich ein kleines Nickerchen
eingelegt.


„
Die Lady hier hat ´ne Art
Henkersmahlzeit für unsere beiden Todeskandidaten! Geht das in
Ordnung?“


Lockwood verzog das
Gesicht.


Dann grinste er sarkastisch,
wobei er zwei Reihen schlechter Zähne entblößte.


Er zuckte schließlich mit den
Schultern.


„
Warum nicht?“, meinte er.
„Es kann niemand etwas dagegen haben, wenn sie mit vollem Magen ins
Gras beißen!“


Der Sheriff lachte herzhaft
über seine Bemerkung, während diese den beiden anderen Männern nur
ein mildes Grinsen abringen konnte. Lockwood musterte Beth
eingehend,
und sie schaffte es, seinem abschätzigen Blick standzuhalten. Er
nickte ihr zu, wobei er ziemlich gleichgültig wirkte.


„
Kommen Sie herein, Miss.“


„
Danke.“


Sie atmete auf. Alles schien
glatt zu gehen, so wie sie es geplant hatte.


Lockwood ging gemächlichen
Schrittes vor ihr her. Beth nahm den Korb von der Rechten in die
Linke.


Als der Sheriff die Tür zum
Zellentrakt erreicht hatte, öffnete er diese und wandte sich zu
Beth
um. Ihre Blicke begegneten sich einen Moment lang. Beth versuchte,
so
ruhig und gelassen wie möglich zu wirken, so als wäre es etwas ganz
Alltägliches, was sie tat.


„
Bitte nach Ihnen!“,
forderte Lockwood. Beth nickte, senkte den Blick und schickte sich
an, vorbei an dem Sheriff durch die Tür zu gehen.


In dem Moment, als sich ihre
Körper am nächsten kamen, fasste Lockwood sie ziemlich unsanft am
Arm, so dass es ihr weh tat.


Sie wollte schon lauthals
protestieren, als sie bemerkte, wie er mit der anderen Hand den
Korb
ergriff, den sie daraufhin widerstrebend losließ.


„
Ich will mir doch erst
lieber mal ansehen, was Sie den Gefangenen so alles bringen
wollen!“


Beth zitterte ein wenig, aber
Lockwood war zu sehr mit dem Korb beschäftigt, um es zu bemerken.
Er
entließ sie aus seinem harten Griff und riss das Tuch beiseite, mit
dem Beth den Korb bedeckt hatte.


Lockwood sah Steaks,
Sandwiches und einen ziemlich hohen Apfelkuchen.


„
Hm!“, brummte er. Da
schien auf den ersten Blick nichts zu sein, was da nicht
hingehörte.


Dann ging es wie ein Blitz
durch Lockwoods Augen.


Er fasste mit den Fingern
mitten in den Apfelkuchen hinein und holte einen Revolver hervor.
Lockwood grinste und leckte etwas von dem Teig ab, der am Lauf der
Waffe kleben geblieben war.


„
Der Trick ist alt, Miss!“


Verzweiflung breitete sich
schlagartig in Beths Innerem aus. Sie fühlte sich elend, weil es
nichts mehr zu geben schien, was sie tun konnte. Selbst wenn Finlay
und Allison in den Besitz der Waffe gekommen wären, hätten sie kaum
eine Chance gehabt, lebend aus dieser Sache herauszukommen, aber
nun
…


Beth wagte nicht, daran zu
denken. Lockwood gab ihr den Korb zurück und deutete dabei auf den
Inhalt.


„
Was jetzt noch da drin ist,
können Sie den Gefangenen meinetwegen geben, Miss!“
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Lockwood hatte den Korb zu den
Gefangenen hereingereicht. Als Finlays Blick auf den zermatschten
Apfelkuchen fiel, zuckte Beth verlegen mit den
Schultern.


„
Ich wollte Ihnen helfen.
Aber es hat nicht geklappt.“


Finlay nickte ihr freundlich
zu.


„
Ist schon gut.“


„
Nein“, widersprach sie.
„Es ist überhaupt nicht gut!“


Finlay stand von seiner
Pritsche auf und kam an die Gitterstäbe heran, die ihn von Beth
trennten. Allison stand mit missmutigem Gesicht in einer Ecke und
schaute zu Boden.


Er schien völlig resigniert
zu haben.


Lockwood wandte sich um und
ging ein paar Schritte in Richtung der Tür, die den Zellentrakt vom
Büro trennte.


„
Kein langes Gequatsche
mehr, Miss!“, brummte der Sheriff.


„
Ich komme gleich“, sagte
sie.


Beth war jetzt auch an die
Gitterstäbe herangekommen. Nur wenige Zentimeter lagen zwischen ihr
und Finlay.


„
Eine Haarnadel!“, zischte
es leise, sehr leise an ihr Ohr. Es war kaum mehr als ein Hauch
gewesen, sie selbst hatte es kaum verstehen können.


Sie sah zu Lockwood herüber,
der in eine andere Richtung schaute und nichts gehört zu haben
schien. Dann drehte der Sheriff den Kopf und bedachte Beth mit
einem
ärgerlichen Blick.


„
Na, wird’s bald?“


„
Einen Augenblick noch!“


Lockwood verdrehte die Augen,
schüttelte den Kopf und trat einen Schritt nach vorn, so dass er
nun
halb in der Tür zum Büro stand. Ungeduldig klimperte er mit den
Schlüsseln in seiner Linken herum.


Beth fuhr sich mit einer Hand
an ihrer hoch aufgerichteten Frisur entlang, blieb an einer
bestimmten Stelle einen Augenblick und nahm ihre Hand wieder vom
Kopf.


„
Ich glaube nicht, dass wir
uns noch einmal sehen, Finlay“, sagte sie und ergriff mit beiden
Händen seine Rechte. „Oh, wenn ich Ihnen doch nur helfen könnte!“
Finlay spürte die Metallnadel in seiner Hand und umschloss sie.
Beth
begann etwas zu schluchzen.


Dann kam Lockwood zurück und
nahm Beth etwas unsanft am Arm.


„
Jetzt ist aber endgültig
Schluss! Ich habe Ihnen schon viel zu viel zugestanden!“ Er zog sie
mit sich, und sie wehrte sich nicht. „Jetzt machen Sie aber, dass
Sie hier herauskommen!“
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„
Was machen Sie da,
Finlay?“, fragte Allison etwas unwirsch. Von draußen waren
Hammerschläge zu hören, von denen jeder Einzelne das Herannahen der
bevorstehenden Hinrichtung bedeutete.


Finlay stocherte mit der
Haarnadel, die Beth ihm zugespielt hatte, in dem Schloss der
Zellentür herum. Es war eine lange, biegsame Nadel; nicht so gut
wie
ein Schlüssel, aber vielleicht würde sie denselben Zweck
erfüllen.


Allison runzelte die Stirn,
als er Finlay bei seiner Tätigkeit beobachtete. „Glauben Sie, dass
das etwas bringt, Finlay?“


„
Abwarten.“


Dann machte es „klick“,
und die Gittertür sprang auf.


Allisons Augen wurden
riesengroß, er starrte ungläubig auf die offene
Zellentür.


„
Wie haben Sie das fertig
gebracht? Man könnte auf die Idee kommen, dass Sie eine kriminelle
Karriere hinter sich haben!“


Finlay lächelte matt.


„
Wenn man sich ein wenig mit
dem Innenleben dieser Dinger auskennt, ist das keine
Kunst!“


Dann bewegte er sich mit
einigen vorsichtigen, aber raschen Schritten durch die offen
stehende
Gittertür und bedeutete Allison mit einer Handbewegung, ihm zu
folgen. Vor der Holztür, die den Zellentrakt vom Büro des Sheriffs
trennte, blieben sie stehen.


„
Was nun?“, erkundigte
sich Allison flüsternd.


Finlay schaute durch das
Schlüsselloch und sah Lockwood am Schreibtisch sitzen. Er hatte die
wenigen Akten beiseite geräumt und seine Füße
hochgelegt.


„
Ich sehe nur Lockwood. Aber
wir müssen damit rechnen, dass sich draußen vor dem Office noch ein
paar von Turners Leuten befinden.“


„
Mit Lockwood dürften wir
fertig werden“, meinte Allison zuversichtlich.


„
Vergessen Sie nicht, dass
er ein Schießeisen an der Seite trägt und wir unbewaffnet
sind!“


Allison zuckte mit den
Schultern.


„
Haben wir eine andere Wahl,
Finlay?“


„
Nein, natürlich nicht.
Also los!“


Finlay riss die Tür auf, und
sie stürmten in das Büro.


Lockwood saß mit dem Rücken
zu ihnen. Er hatte wohl etwas vor sich hin gedöst.


Als er den Kopf zu den
Angreifern wandte, wurde sein Gesicht zu einer Fratze des
Schreckens.
Verzweifelt versuchte er gleichzeitig die Beine vom Tisch zu nehmen
und seinen Revolver zu ziehen, aber eher er sich versah, hatte sich
bereits Allisons kräftiger Arm um seinen Hals gelegt, ihn nach
hinten gerissen und das Gleichgewicht verlieren lassen.


Finlay hatte Lockwoods Rechte
gepackt, mit der er noch immer verzweifelt den Revolver
umklammerte.
Lockwood schaffte es gerade noch, den Hahn zu spannen, da kugelte
ihm
Finlay den Arm aus.


Lockwood stöhnte.


Die Waffe fiel hart auf den
Bretterboden.


Ein Schuss löste sich, ohne
jemanden zu verletzen, während Allison den ohnehin bereits halb
betäubten Lockwood mit einem gezielten Schlag endgültig ins Land
der Träume versetzte.


Lockwood war noch nicht ganz
in sich zusammengesackt, da wurde von draußen die Tür zum Sheriffs
Office aufgerissen.


Finlay warf sich zu Boden und
griff nach Lockwoods Revolver. Als er ihn in der Hand hatte, rollte
er sich blitzschnell herum. Alles, was er im ersten Moment durch
die
halb geöffnete Tür sah, war das Mündungsfeuer einer Winchester.
Finlay hörte die Schüsse und feuerte so gezielt wie möglich
zurück.


Ein Schrei.


Der Lauf der Winchester senkte
sich, und der Mann, der sie bedient hatte, fiel nun der Länge nach
durch die Tür in das Office hinein. Seine Augen waren weit
aufgerissen und starr. Auf der Brust befand sich eine Wunde, aus
der
langsam, aber stetig Blut sickerte.


Ein kaum merkliches Geräusch
– vielleicht von einem Stiefel verursacht – verriet Finlay, dass
de Kampf noch keineswegs zu Ende war.


Ein rascher Rundumblick zur
Orientierung.


Vor der jetzt fast ganz
geöffneten Tür war niemand mehr, auch am Fenster war keiner von
Turners Leuten zu sehen …


Finlay sprang auf und
schnellte blitzschnell zur Tür. Sein Gehör hatte ihn nicht
betrogen, der zweite Mann hielt sich – dicht an die Wand gepresst –
zwischen Tür und Fenster auf. Da Finlay wusste, wo sich sein Gegner
aufhielt, brauchte er nicht zu zielen, ja, er brauchte nicht einmal
den Kopf aus der Tür zu stecken. Mit einer schnellen Bewegung hielt
er die Rechte mit dem Revolver hinaus und feuerte blind.


Sekundenbruchteile später
hörte man, wie der Körper eines Mannes zu Boden fiel und sich nicht
wieder erhob.


Vorsichtig wagte Finlay sich
jetzt vor die geöffnete Tür, den Revolver noch immer schussbereit
in der Rechten. Mit der Linken zog er die Leiche des Wachpostens in
das Büro hinein, um anschließend die Tür schließen zu
können.


Als er das hinter sich
gebracht hatte, atmete er hörbar auf.


Er blickte zu Allison hinüber,
der zusammengekauert in einer Ecke saß. Offensichtlich war ihm
nichts geschehen.


Um Lockwood stand es dafür
umso schlechter. Seine eigenen Leute hatten ihm
unbeabsichtigterweise
eine Kugel in den Kopf gejagt.


Finlay drehte die Leiche des
Sheriffs herum und nahm ihr den Revolvergurt ab, den er sich
anschließend selbst umschnallte.


„
Was machen wir jetzt?“,
fragte Allison.


„
Gehen Sie zum Gewehrschrank
und bewaffnen Sie sich!“


„
Und dann?“


„
Das wird sich
herausstellen. Bleiben Sie geduckt und passen Sie auf, wenn Sie am
Fenster vorbeigehen!“


Allison schlich zu den
Gewehren. Finlay steckte den Revolver ein und zischte: „Mir auch
eins! Und vergessen Sie die Munition nicht!“


Allison warf Finlay eine
Winchester zu und nahm sich selbst ebenfalls eine.


„
Wissen Sie, wie man damit
umgehen muss, Allison?“


„
Wird sich herausstellen.“


„
Schätze, es bleibt keine
Zeit mehr, um es zu lernen.“


Allison rang sich ein dünnes
Lächeln ab.


„
Stimmt.“


Er schlich zurück zum
Fenster. Finlay wagte einen kurzen Blick hinaus. Mit dem Lauf der
Winchester schob er das Fenster hoch.


Die Männer, die mit dem Bau
des Galgens beschäftigt gewesen waren, hatten ihre Arbeit
mittlerweile aufgegeben, ihre Waffen gezogen und sich Deckung
gesucht.


Als sie sahen, dass sich am
Fenster des Offices etwas bewegte, feuerten sie wild drauflos.
Finlay
gab einige Schüsse zurück, zog es dann aber schließlich vor,
seinen Kopf wieder einzuziehen und dem gegnerischen Geschosshagel
nur
ab und an eine Kugel entgegenzusetzen. Allison feuerte
auch.


„
Wir sitzen hier wie in
einer Mausefalle, Finlay!“, zischte er, als er sich zurücklehnte,
um neue Patronen in das Magazin der Winchester zu schieben. Auf der
anderen Seite verließ einer von Turners Leuten unvorsichtigerweise
seine Deckung und versuchte mit Feuerschutz seiner Gefährten ein
paar Meter zu gewinnen.


Finlay presste die Lippen
aufeinander.


An dem, was Allison gesagt
hatte, war etwas dran, das musste er eingestehen. Ihre Lage war
alles
andere als aussichtsreich.


Finlay legte kurz an und
schoss. Jener, der versucht hatte, näher an das Sheriff-Büro
heranzukommen, hatte das mit seinem Leben bezahlt. Der Schuss traf
ihn in den Kopf und ließ ihn auf den Rücken fallen. Mit
ausgebreiteten Armen, die Waffe noch fest umklammert, blieb er
liegen.


„
Wir werden uns so teuer wie
möglich verkaufen, Allison. Etwas anderes bleibt uns
nicht.“


„
Vielleicht haben Sie
Recht.“


„
Ist es nicht besser, auf
diese Weise zu sterben, als sich wie ein Stück Schlachtvieh zu
dieser Tötungsmaschine da vorne führen zu lassen?“


Der Geschosshagel hatte
deutlich nachgelassen. Man schien auf der anderen Seite zu
überlegen,
wie es weitergehen sollte. Vielleicht war auch Don Turner selbst am
Ort des Geschehens aufgetaucht und hatte neue Anweisungen
gegeben.


„
Es ist überhaupt nicht gut
zu sterben“, meinte Allison. „Weder auf die eine noch auf die
andere Weise!“
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Die Minuten rannen dahin, ohne
dass sich auf der Seite von Turners Leuten etwas zu ereignen
schien.
Im Moment wurde nicht mehr geschossen, aber Finlay wusste nicht, ob
das wirklich ein gutes Zeichen war.


„
Was werden die jetzt tun?“,
erkundigte sich Allison.


Finlay zuckte mit den
Schultern. „Genug Munition haben wir jedenfalls fürs
erste!“


„
Und Dynamit? Ist noch
Dynamit da?“


Finlay schlich geduckt zum
Schrank, öffnete die Schublade, in die er den Sprengstoff gelegt
hatte, und schüttelte den Kopf. Dann kam er zurück zum
Fenster.


„
Es ist nichts mehr da.“


„
Aber …“


„
Vielleicht hat Turner es an
sich genommen.“


„
Verdammter Mist!“


Finlay winkte ab.


„
Wohin sollen wir es werfen?
Sie haben sich verteilt und überall Deckung gesucht!“


Allison seufzte. Seine Züge
waren verkrampft, die Lippen waren fest aufeinander gepresst. Seine
Augen verengten sich etwas.


„
Wir haben keine Chance,
nicht wahr?“


Finlay sagte nichts dazu.


Dann geschah auf der anderen
Seite etwas. Ein Geräusch, ein Knarren – und Schritte!


Finlay wagte einen Blick aus
dem Fenster und sah einen mit Heu beladenen Wagen, der von vier
Männern in Richtung des Offices geschoben wurde. Aus dem Heu
züngelten Flammen, die sich schnell ausbreiteten und bald hoch
empor
loderten.


„
Mein Gott!“, rief
Allison, der ebenfalls hinausgeblickt hatte. „Die wollen uns
ausräuchern!“


Finlay steckte den Lauf seiner
Winchester durch das Fenster, legte kurz an und schoss. Einer der
Männer, die den Wagen vorwärts bewegten, schrie getroffen auf. Er
stürzte zu Boden, war aber offensichtlich nur verletzt. Er
versuchte, zu seiner Deckung zurückzurobben, und Finlay ließ ihn
gewähren.


Aber der Wagen rollte noch
immer näher, gewann jetzt sogar an Geschwindigkeit.


Bevor der Heuwagen gegen die
Außenwand des Büros prallte und umgestürzt wurde, ging Finlay in
Deckung. Brennendes Heu kam durch das offene Fenster hinein,
glimmende Halme wurden durch den Luftzug von draußen bis auf den
Schreibtisch geweht. Die Papiere, die dort lagen, fingen
Feuer.


Der Gefängnistrakt war aus
massivem Stein und würde diesen Brandanschlag vermutlich
überstehen,
aber das Büro war aus Holz …


Allison kam aus seiner Ecke
hervor, denn dort wurde es ihm jetzt im wahrsten Sinne des Wortes
zu
heiß.


Die Tür sprang auf. Schüsse
krachten. Ohne eine Sekunde zu zögern, feuerte Finlay mit seiner
Winchester zurück.


Sein Gegner sackte getroffen
in sich zusammen, aber mit einem Seitenblick stellte Finlay fest,
dass Allison ebenfalls getroffen war.


Verdammt!, dachte Finlay
grimmig.


Da war nichts mehr zu
machen!


Dann hörte er schnelle
Schritte, die sich rasch entfernten. Finlay schob einige Patronen
in
seine Winchester.


Die warten jetzt einfach ab,
bis ich herauskomme!, durchfuhr es ihn wie ein eisiger
Hauch.


Dann würden sie ihn
abknallen, wie einen tollwütigen Hund. Oder ihn doch noch wie
geplant aufhängen, schließlich hatten Turners Männer mit dem
Galgen einige Mühe gehabt …


Die Flammen loderten immer
höher. Er würde verbrennen, wenn er hier blieb, aber wenn er in den
steinernen Zellentrakt ging, würde er dort wie in einer Mausefalle
sitzen und überdies bei lebendigem Leibe gebraten
werden!


Keine besonders guten
Aussichten also!


Schweiß stand jetzt auf
Finlays Stirn. Er keuchte. Die Hitze begann, unerträglich zu
werden.
Die Holzwände hatten Feuer gefangen; nicht mehr lange, und sie
würden wie ein brennendes Kartenhaus ineinander stürzen und ihn
unter sich begraben.


Hinaus!, dachte er. Dorthin,
wo der Kugelhagel auf mich wartet!


In grimmiger Entschlossenheit
packte er seine Winchester mit beiden Händen. Dann stürzte er nach
draußen.


Der Empfang, den Turners Meute
ihm bereitete, war wie erwartet.


Ein Hagel aus Feuer und Blei
prasselte in seine Richtung. Finlay warf sich, so schnell er
konnte,
zu Boden und rollte sich ab. Dann riss er sein Gewehr herum und
feuerte in Richtung seiner Gegner. Dies ist das Ende!, dachte
er.


Dies musste das Ende sein!
Irgendeine verirrte Kugel würde ihn töten.


Erst jetzt spürte er den
Schmerz an seiner linken Schulter. Sein Hemd hatte ein Loch
bekommen,
darunter war es dunkelrot.
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Finlay vernahm Schüsse, die
aber nicht ihn, sondern seine Gegner trafen. Todesschreie gellten.
Turners Leute schienen verwirrt.


Es dauerte einen Augenblick,
bis sie begriffen, dass sie von hinten angegriffen wurden. Dieser
Moment der Verwirrung kostete einigen von ihnen allerdings das
Leben.




Die Bürger der Stadt hatten
zu den Waffen gegriffen, um sich Turner und seiner Meute ein für
allemal zu entledigen!


Finlay versuchte sich
aufzurichten und in geduckter Haltung die wenigen Meter zum
Nachbarhaus zurückzulegen, um dort Deckung zu finden. Er feuerte
dabei wild um sich. Als das Magazin der Winchester leer war, warf
er
sie weg und zog den Revolver.


Dann hatte er das Nachbarhaus
erreicht. Ohne lange zu überlegen, setzte er zu einem Sprung durch
das Fenster an.


Glas splitterte, er schützte
das Gesicht mit den Armen. Die Scherben schnitten in seine
Haut.


Hart prallte er auf einen
Tisch, riss ihn mit sich und fiel dann unsanft zu Boden.


Mit dem Kopf schlug er gegen
die Kante einer Kommode. Für einen Augenblick war Finlay ein wenig
benommen und blinzelte. Er sah eine Frau mit einem acht- oder
neunjährigen Jungen, die ihn mit ängstlichem Blick
musterten.


„
Gehen Sie in die hinteren
Zimmer!“, wies Finlay sie an. „Hier ist es zu
gefährlich!“


Die Frau nickte und zog den
Jungen mit sich.


Hastig schob Finlay neue
Patronen in seinen Colt und steckte ihn dann ins Holster. Sein
Blick
fiel auf die Wunde an seiner linken Schulter.


Wahrscheinlich nur ein
Streifschuss!, dachte er, nachdem er die Stelle vorsichtig mit der
Rechten untersucht hatte.


Aber die Blutung war nach wie
vor ziemlich stark.


Kurz entschlossen riss Finlay
den linken Hemdsärmel vollends herunter, um damit die Wunde
notdürftig zu verbinden.


Dann orientierte er sich
wieder zum Fenster und zog den Revolver. Eine verbissene Schießerei
war dort draußen im Gange, bei der es nicht ganz einfach war, die
verschiedenen Parteien auseinander zu halten.
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Schüsse pfiffen durch die
Luft. Ein paar von Turners Leuten stolperten durch die Schwingtüren
in den Saloon. Ganz offensichtlich waren sie auf dem
Rückzug.


Sie schrien wild
durcheinander, niemand hörte auf den anderen. Johnny Bellows, der
Barkeeper, stand hinter dem Schanktisch. Er kannte jeden einzelnen
dieser Männer. Die alle hatten schon bei ihm getrunken. Aber einen
Teil von dem, was sie bei ihm verzechten, nahmen sie Bellows später
regelmäßig in Don Turners Auftrag wieder ab.


Zunächst nahmen die Männer
den Barkeeper gar nicht zur Kenntnis, sondern wandten ihre
Aufmerksamkeit ihren Verfolgern zu, die den Saloon unter Feuer
nahmen.


Aber dann holte Bellows einen
Colt hinter der Theke hervor und spannte den Hahn.


„
Hey, was soll das heißen,
Bellows?“, rief einer von ihnen. Einer nach dem anderen drehten sie
sich vorsichtig um.


„
Die Zeiten haben sich
geändert!“, erklärte Johnny Bellows kalt. „Ihr seid in diesem
Laden nicht mehr erwünscht, Leute!“


„
Ach, nein?“


„
Nein. Und ich denke, ich
verrate euch kein Geheimnis, wenn ich sage, dass ich euch von
Anfang
an nicht leiden konnte!“ Bellows machte eine eindeutige Geste.
„Revolvergurte abschnallen und Gewehre wegwerfen!“


Sie zögerten, und Bellows
wusste, dass das nichts Gutes bedeutete. Diese Männer hatten nichts
mehr zu verlieren, und deshalb waren sie umso
gefährlicher.


Einen Moment lang hing alles
in der Schwebe. Bellows verstärkte den Druck seines Zeigefingers
auf
den Abzug seiner Waffe etwas. Währenddessen fielen die
Fensterscheiben einem Geschosshagel von außen zum Opfer, was
Turners
Männer daran erinnerte, dass sie es keineswegs nur mit Bellows zu
tun hatten.


„
Hey, Johnny! Sie können
doch gar nicht schießen!“, meinte einer von ihnen.


Bellows rang sich ein mattes
Lächeln ab.


„
Ich würde es nicht darauf
ankommen lassen!“


Aber da waren seine Gegner
anderer Ansicht. Die Waffen wurden in Anschlag gebracht, und es
wurde
gefeuert. Bellows war klug genug, nicht ausprobieren zu wollen, ob
er
diesem Geschosshagel würde standhalten können.


Er warf sich hinter die Theke
in Deckung, während die Bleikugeln seiner Gegner über ihn hinweg
sirrten und die Whiskyflaschen in den Regalen zu Bruch gehen
ließen.
Bellows spürte, wie der kostbare braune Saft auf ihn
herniedertropfte.


Zu schade drum!, dachte er. Er
machte Anstalten, bis zum Ende des Schanktisches zu robben, um den
einen oder anderen Schuss zurückgeben zu können. Aber noch ehe er
dort angekommen war, hatte sich das Blatt gewendet.
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„
Boss, was machen wir
jetzt?“, fragte Bill Brown. Aber als er in Don Turners ratloses
Gesicht sah, wusste er, dass dieser auch mit seinem Latein am Ende
war.


Sie standen mit gezogenen
Revolvern an einer Hausecke und blickten sich sorgfältig nach allen
Seiten um.


Hier und da waren zwischen den
Häusern Schüsse zu hören, aber im Großen und Ganzen war das
Gefecht etwas abgeflaut.


„
Wo sind nur unsere Leute,
verdammt noch mal?“, knurrte Turner.


„
Abgehauen, schätze ich“,
meinte Bill. „Die Männer sind schließlich nicht
lebensmüde!“


„
Habe ich sie etwa nicht gut
genug bezahlt?“


„
Boss, wir sollten uns jetzt
auch davonmachen!“


„
Was redest du da, Bill?“


„
Es ist das Vernünftigste.
Diese Schlacht ist verloren. Sie werden sich damit abfinden müssen,
ob Ihnen das nun passt oder nicht!“


Turner rang nach Luft und
schnaubte dann etwas Unverständliches. Er fuhr sich mit der flachen
Hand über das Gesicht und wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel
von der Stirn.


Wenn er näher darüber
nachdachte, dann musste er zugeben, dass das, was Bill gesagt
hatte,
das einzig Vernünftige war.


„
Dort drüben ist Maxwells
Mietstall“, erklärte dieser. „Wir haben keine Chance, zu unseren
eigenen Pferden zu gelangen, aber wir könnten uns dort
bedienen.“


„
Glaubst du, dass der Stall
bewacht ist?“


Bill zuckte mit den
Schultern.


„
Maxwell selbst ist
jedenfalls nicht dort. Ich habe ihn mit dem Pöbel auf unsere Männer
schießen sehen! Ob sonst noch jemand dort ist, kann ich nicht
beurteilen.“


„
Also, los!“


Im Laufschritt eilten sie zu
Maxwells Stall hinüber. Immer wieder schauten sie sich um, aber da
war niemand, der ihnen nach dem Leben trachtete. Sie öffneten die
Stalltür.


Einer der Stallburschen war
dort und machte sich an den Sätteln zu schaffen. In greifbarer Nähe
hatte er eine Winchester, nach der er jetzt die Hand
ausstreckte.


Aber es war zu spät.


Eine Kugel in die Schulter
riss ihn herum, eine zweite durchbohrte seinen Hals und ließ einen
Schwall dunkelroten Blutes hervortreten. Er sank röchelnd zu Boden,
während er mit beiden Händen nach seinem Hals fasste.


Instinktiv versuchte er, die
Blutung zu stoppen, aber es rann rot zwischen seinen Fingern
hindurch
die Arme entlang, hinunter auf den Fußboden.


Turner, aus dessen Revolver
die tödlichen Kugeln gekommen waren, steckte die Waffe ein und
würdigte sein Opfer keines Blickes mehr. Er nahm den ersten besten
Sattel, den er finden konnte, und legte ihn einem von Maxwells
Pferden auf den Rücken.


Bill Brown zögerte zunächst
etwas. Sein Blick hing noch immer an dem Stallburschen, der sich
auf
dem Boden hin und her wand und verzweifelt, aber zwecklos um sein
Leben rang.


„
Los, was ist, Bill?“


Turners Worte weckten ihn aus
der Lähmung, die ihn kurzzeitig erfasst hatte. Er griff jetzt
ebenfalls nach einem Sattel.
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Lewis stieß mit einer
Winchester in der Hand die Schwingtüren von Johnny Bellows’ Saloon
auf und feuerte ohne Vorwarnung drauflos. Einige der Männer sanken
getroffen zu Boden. Währenddessen tauchte Maxwell am Fenster auf,
ebenfalls mit einer Waffe im Anschlag.


„
Nicht schießen! Wir
ergeben uns!“, rief einer von Turners Leuten und warf seine Waffe
weg.


Lewis ging einige Schritte
vor, ihm folgten ein halbes Dutzend bewaffneter Bürger, darunter
auch Beth Spencer, die jetzt eine praktische Drillich-Hose trug, in
deren Bund sie einen Revolver gesteckt hatte. In den Händen hielt
sie ein Gewehr. Sie war eine gute Schützin, davon hatte sich an
diesem Tag jeder in Madison City überzeugen können!


Johnny Bellows kroch jetzt
hinter seinem Schanktisch hervor.


„
Alles in Ordnung, Johnny?“,
erkundigte sich Lewis, während die anderen damit beschäftigt waren,
Turners Männer zu entwaffnen.


„
Alles in Ordnung!“,
meinte der Barkeeper schwer atmend. Mit dem Ärmel wischte er sich
den Whisky aus den Augen. Dann deutete Bellows grinsend auf die
Regale mit den zerstörten Flaschen. „Schätze, in den nächsten
Tagen wird es in euren Kehlen etwas trockener werden!“


Maxwell kletterte durch das
Fenster in den Schankraum. Den Revolver, den er kurz zuvor noch im
Anschlag gehabt hatte, hatte er in ein Holster gesteckt.


„
Wie steht die Schlacht?“,
fragte Bellows.


„
Wir haben wohl gesiegt!“,
meinte Maxwell. „Turners Leute sind entweder tot oder auf und
davon.“ Er grinste zynisch. „Diese Leute sind eben auch nur bis
zu einem gewissen Grad bereit, für ihren Boss die eigene Haut zu
riskieren!“


Bellows deutete auf die
Gefangenen. „Was wird mit diesen hier?“


Maxwell musterte die Männer
abschätzig, fuhr sich dann mit der flachen Hand an die Kehle und
machte eine eindeutige Geste.


„
Ich schlage vor, wir testen
mit ihnen mal den Galgen, den sie uns freundlicherweise errichtet
haben!“ In den Augen des Mietstallbesitzers leuchtete reine
Mordlust. „Sie haben schließlich einige von uns auf dem Gewissen!
Außerdem …“, er verzog das Gesicht, „… bin ich mir nicht
sicher, wie viel von unserem Gefängnis übrig geblieben
ist!“


„
Das ist ein Argument!“,
stimmte Johnny Bellows lauthals zu. „Wo sollten wir die Halunken
verwahren? Blasen wir sie hier und jetzt einfach um. Sie haben
nichts
Besseres verdient!“


„
Seid ihr verrückt
geworden, Leute?“, meldete sich nun Beth Spencer zu Wort, deren
Hände fest um ihr Gewehr geklammert waren. In ihren Augen blitzte
es
wütend. „Haben wir nicht dafür gekämpft, dass es in Madison City
wieder so etwas wie Recht und Gesetz gibt?“


Maxwell verzog höhnisch das
Gesicht.


„
Auch für diese Schweine?“


„
Sie waren Handlanger!“,
erwiderte Beth.


„
Aber sie waren es gerne,
verdammt noch mal!“


„
Vielleicht wären Sie es
auch gerne gewesen, vorausgesetzt, Turner hätte es Ihnen
angeboten!“


In diesem Augenblick flogen
die Schwingtüren zur Seite, und Finlay betrat den
Saloon.


Er stand aufrecht in der Tür
und musterte jene Männer, die er für Feiglinge gehalten hatte und
die nun das Gegenteil bewiesen hatten.


„
Ich bin hier der Sheriff!“,
erklärte Finlay sachlich. „Ihr selbst habt mich dazu gemacht. Ich
entscheide, was mit diesen Leuten geschehen wird!“


„
Und was, wenn ich fragen
darf?“, rief Maxwell mit hochrotem Kopf. Er schien ziemlich
aufgeregt.


„
Sie werden vor ein
ordentliches Gericht gestellt. Und jeder, der etwas anderes will,
legt sich mit mir an!“


Maxwell blickte zu Boden.


Johnny Bellows schlug mit der
flachen Hand auf den Schanktisch und steckte sich den Revolver
hinter
den Hosenbund.


Finlays Gesichtszüge
entspannten sich etwas.


„
Ich möchte euch danken“,
fuhr er fort. „Ihr habt euch gerade noch einmal rechtzeitig dazu
entschlossen, Turner und seine Meute zum Teufel zu jagen!“ Er
lächelte matt. „Das war verdammt knapp!“


„
Bedanken Sie sich bei Beth
Spencer!“, meinte Lewis. „Sie hat uns davon überzeugt, dass wir
so handeln müssten!“


Finlays Gesichtszüge waren
jetzt entspannt. Er begegnete ihrem offenen Blick und trat etwas
näher an sie heran.


„
Sie sind eine mutige Frau“,
stellte er fest.


„
Ihre Schulter …“


Finlay machte eine wegwerfende
Bewegung.


„
Kaum der Rede wert.“ Er
wandte sich zu den anderen. „Im Moment interessiert mich am
meisten, wo Don Turner geblieben ist!“


„
Er wird sich aus dem Staub
gemacht haben, so wie die anderen!“, meinte Beth.


Finlay nickte, während sein
Gesicht sich wieder etwas verfinsterte. Er wandte sich zur
Tür.


„
Was haben Sie vor,
Sheriff?“, erkundigte sich Lewis.


Finlay blieb stehen, wandte
sich aber nicht um.


„
Don Turner ist ein
Verbrecher, der vor Gericht gehört. Und dahin werde ich ihn auch
bringen!“
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Sie hatten die Stadt schon ein
Stückweit hinter sich gelassen, da zügelte Bill Brown plötzlich
sein Pferd.


Don Turner hielt daraufhin
ebenfalls an, seine Augen blitzten ärgerlich.


„
Was ist los, Bill?“


„
Wohin reiten wir jetzt
eigentlich?“


„
Zur Ranch, wohin sonst?“


Bill nickte. Seine Lippen
waren zunächst fest aufeinander gepresst: so als fiele es ihm
schwer, die Worte herauszulassen, die ihm auf der Zunge
lagen.


„
Was ist los?“, fragte
Turner ungehalten. „Vielleicht ist Finlay uns schon auf den
Fersen!“


„
Ich verstehe Sie ja, Boss.
Sie haben etwas zu verlieren … Etwas, das Sie hier
festhält!“


„
Verdammt noch mal, was soll
das Ganze?“


„
Ich spreche von Ihrer
Ranch, Boss!“


„
Na, und?“


„
Ich denke, die Ranch ist
nicht gerade der geeignete Ort, um sich zu verstecken!“


„
Wer sagt, dass ich mich
verstecken will, Bill?“


Bill Brown lachte heiser und
freudlos, während Don Turner erbost die Stirn runzelte.


„
Von Ihren Männern sind, so
weit ich weiß, nur noch Morrison und Lopez auf der
Ranch.“


„
Stimmt. Aber der Rest …“


„
Der Rest? Der ist tot,
gefangen oder auf und davon. Und glauben Sie ja nicht, dass die
Leute
so dumm sind, bei Ihrer Ranch aufzutauchen …“


„
Bill …“


„
Was ich sagen will, ist
folgendes: Es wäre jetzt der richtige Augenblick, um sich aus dem
Staub zu machen. Eine Weile aus der Gegend zu
verschwinden!“


„
Ich habe nicht vor, meine
Ranch im Stich zu lassen!“


„
Was glauben Sie wohl, was
mit Ihnen passiert, wenn es diesem Finlay gelingt, Sie tatsächlich
einzufangen und vor Gericht zu stellen? Wollen Sie das
riskieren?“


„
Zerbrich dir nicht meinen
Kopf, Bill!“, zischte der Rancher kalt. Seine Züge hatten jetzt
etwas von der Unbeweglichkeit eines Reptils.


„
Ich mache mir um meinen
eigenen Kopf Sorgen“, erwiderte Bill ernst. „Ich verschwinde
jedenfalls aus der Gegend.“ Er zuckte mit den Schultern und wirkte
etwas verlegen. „Ich gebe Ihnen den guten Rat, mit mir zu kommen,
Boss!“


„
Du bist doch ein
charakterloses Arschloch, Bill!“, zischte Turner. Bill Brown ließ
sein breites, unverschämtes Grinsen um die Lippen
spielen.


„
Mag sein“, meinte er.
„Aber haben Sie nicht gerade deshalb so viel Wert auf meine Dienste
gelegt?“


Don Turners Erwiderung bestand
nur in einem unfreundlichen Grunzen und einem Blick, aus dem die
Verachtung sprach, die er in diesem Moment für den anderen
empfand.


„
So long, Boss“, meinte
Bill. „Nehmen Sie es mir nicht übel. Mein Hals ist mir halt um
einiges wichtiger als Ihr Stolz oder Ihre Ranch oder sonst
etwas!“


Dann zog er die Zügel seines
Pferdes herum und trieb es vorwärts.


Don Turner bewegte sich nicht
von der Stelle.


„
Bill!“, rief er ihm
hinterher. Bill zügelte noch einmal sein Pferd und wandte sich im
Sattel um.


„
Was ist noch, Boss?“


„
So einfach verdrückt sich
niemand, der für mich gearbeitet hat. Findest du das nicht auch
ziemlich schäbig von dir?“


Bill runzelte die Stirn, kam
aber nicht mehr dazu, etwas zu erwidern.


Der Rancher zog den Revolver
aus dem Holster und schoss.


Bill glotzte ungläubig. Es
schien, als könnte er einfach nicht fassen, was in diesem Moment
vor
sich ging.


Er schaute noch immer voller
Unglauben, als ihm die erste Kugel in die Seite fuhr.


Es war zu spät, und er wusste
das.


Nacktes Entsetzen breitete
sich in ihm aus.


Er versuchte noch, einen
seiner Revolver herauszureißen und zurückzufeuern, da wurde er von
einem zweiten Schuss getroffen, der ihn aus dem Sattel rutschen
ließ.


Einer seiner Füße steckte
noch im Steigbügel, und so schleifte das verängstigte Pferd die
Leiche ein Stück mit sich, bevor sie im Gras liegen
blieb.


Turner steckte den Revolver
wieder ein, atmete tief durch und gab seinem Pferd die
Sporen.


Er hatte keine Minute mehr zu
verlieren!
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Finlay würde ihm folgen, das
stand für Don Turner so fest wie das Amen in der Kirche. Dieser
Mann
war ein ausgesprochen hartnäckiger Bursche, der so lange keine Ruhe
geben würde, bis Turner wieder in einer Zelle saß.


Der Rancher trieb sein
Reittier brutal voran. Als Turner sich in Sichtweite seiner Ranch
befand, atmete er auf. Es sollte niemand wagen, ihn von hier zu
vertreiben. Er war zu allem entschlossen.


Er hatte noch eine Chance.


Er musste Finlay töten, dann
würde der Widerstand der Bürger von Madison City zusammenbrechen.
Finlay war der Kopf dieser Rebellion gewesen, ohne ihn waren sie
zahm
wie Lämmer.


Turner grinste.


Finlay würde hier auftauchen;
er würde ihn auf seiner Ranch vermuten und zu stellen
versuchen.


Aber ich werde vor ihm dort
sein!, überlegte Turner.


Von seinem Anwesen aus konnte
man die gesamte Umgegend hervorragend überblicken. Es war also für
Finlay unmöglich, ihn zu überraschen.


Als Turner die Ranch
erreichte, machte diese einen verlassenen Eindruck.


„
Lopez!“, rief er.
„Morrison!“ Doch da war niemand, der ihm antwortete. „Verdammt
nochmal, kommt endlich raus!“


Turner stieg aus dem Sattel
und machte sein Pferd an einem Gatter fest. Die Tür zur Unterkunft
seiner Cowboys stand offen und wurde durch den Wind hin und her
geschwungen, so dass es klapperte.


Turners Züge verfinsterten
sich, seine Hände waren zu Fäusten geballt.


Noch einmal rief er die Namen
seiner Leute, aber er wusste, dass das sinnlos war.


Es war niemand mehr da!


Die Nachricht seiner
Niederlage war ihm vorausgeeilt. Vermutlich waren einige von jenen,
welchen die Flucht aus der Stadt gelungen war, hier vorbeigeritten,
um ihre Sachen mitzunehmen. Und Lopez und Morrison hatten
offensichtlich nicht gezögert, sich ebenfalls aus dem Staub zu
machen.


Turner betrat die Unterkunft
der Männer. Die Sachen der meisten fehlten.


Er würde also allein gegen
Finlay stehen.


Als Turner wieder hinaustrat,
verpasste er der klappernden Tür einen wütenden Fußtritt und
fluchte.


Dann bleckte er grimmig die
Zähne.


Er würde Finlay hier
erwarten!
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Die Wunde schmerzte mit der
Zeit doch mehr, als Jim Finlay zunächst gedacht hatte. Der
provisorische Verband an sein Schulter war bereits durch und durch
mit Blut getränkt.


Aber er biss die Zähne
zusammen.


Don Turner durfte nicht
entkommen, und es war an ihm, dafür zu sorgen.


Er wird zu seiner Ranch reiten
und sich dort mit einigen Getreuen verschanzen!, überlegte
Finlay.


Er war eine Weile geritten, da
sah er ein reiterloses, gesatteltes Pferd. Wenig später fand er
auch
die Leiche des blonden Bill, dessen Augen ihn voller Verwunderung
und
Unglauben anstarrten.


Finlay suchte den Boden nach
Spuren ab und wurde fündig. Eine Pferdespur führte in Richtung von
Turners Ranch.


Vermutlich Turner selbst!,
dachte der Sheriff. Aber weshalb hatte er Bill Brown
erschossen?


Finlay zuckte mit den
Schultern und trieb sein Pferd vorwärts, um der Spur zu
folgen.


Vielleicht wollte Bill auf und
davon!, überlegte Finlay. Und das hat seinem Boss nicht
gepasst!
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Don Turner hatte sich im
Wohnhaus verschanzt. Er stand am geöffneten Fenster, blickte hinaus
auf die grasbewachsenen Hügel und wartete.


In den Händen hielt er eine
Winchester, die er mit äußerster Sorgfalt geladen hatte.


Das Geräusch eines
herannahenden Reiters war nicht zu überhören gewesen. Turner packte
seine Waffe fester. In der Ferne tauchte ein immer größer werdender
Punkt auf, der stetig größer wurde, um dann für eine Weile zu
verschwinden, ehe er hinter einer näher gelegenen Anhöhe umso
größer wieder auftauchte.


Bald war der Reiter so nahe
heran, dass Turner ihn erkennen konnte.


Es war Finlay, wie er erwartet
hatte. Daran gab es keinen Zweifel!


Ich werde ihn ganz nahe
herankommen lassen!, überlegte der Rancher, während er die
Winchester anlegte. Er wollte kein Risiko eingehen. Schließlich
hatte Finlay ein erstaunliches Talent zum Überleben
bewiesen!


Turner verengte die Augen
etwas. Alles an ihm war in einem Zustand der Spannung. Die Sehnen
seines rechten Zeigefingers warteten darauf, endlich den Abzug zu
betätigen.


Finlay hatte unterdessen sein
Pferd etwas gezügelt und war langsamer geworden.


Schöpfte er etwa Verdacht?


Er hatte seinen Revolver noch
nicht gezogen, was dafür sprach, dass er von der Gefahr noch nichts
ahnte.


Turner sah das Stirnrunzeln in
Finlays Gesicht.


Noch etwas näher!, dachte der
Rancher. Noch etwas näher!
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Eine Tür klapperte im Wind,
der jetzt etwas aufgefrischt hatte und eine beinahe unangenehme
Kühle
brachte.


Finlay spürte instinktiv,
dass an diesem Ort etwas nicht stimmte. Er hielt die Hand in der
Nähe
des Revolvers und ließ sein Pferd in langsamem Schritt vorwärts
gehen.


Alles machte den Anschein, als
wäre diese Ranch fluchtartig verlassen worden …


Aber das konnte ebenso gut ein
tödlicher Irrtum sein!


Finlay ließ den Blick an den
Gebäuden entlanggleiten. Eine Scheune, die Baracke der Cowboys, das
Wohnhaus …


Nirgends war etwas
Ungewöhnliches zu bemerken.


Es würde mich nicht wundern,
wenn er sich hier irgendwo versteckt hat und auf mich wartet!,
schoss
es Finlay durch den Kopf, während ihn sein Pferd Schritt um Schritt
vorwärts trug.


Dann blieb sein Auge plötzlich
an einem der Fenster des Wohnhauses haften.


Es war offen – und das
allein war schon merkwürdig genug!


Aber da war noch die Mündung
einer Winchester, die kaum einen halben Zoll weit aus dem Fenster
ragte …
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Don Turner beobachtete, wie
der Sheriff sich vorsichtig umsah. Einen kurzen Moment lang schaute
er auch in seine, Turners, Richtung.


Er ist misstrauisch, dachte
der Rancher.


Schwer zu sagen, ob er etwas
bemerkt hatte. Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Finlay war
jetzt nahe genug heran.


Turner zielte.


Ein Schuss müsste genügen!,
überlegte er.


Er verstärkte den Druck
seines Zeigefingers auf den Abdruck. Finlay blickte noch einmal zu
ihm herüber, und diesmal zeigte sein Gesicht eine deutliche
Veränderung!


Ein Schuss löste sich aus
Turners Winchester.


Finlay hatte sich geduckt und
klammerte sich nun seitlich an sein Pferd, das ihm auf diese Weise
als Deckung diente.


Er trieb das Pferd in Richtung
der Scheune, während Turner zwei weitere Schüsse
abfeuerte.


Finlays Pferd ließ ein
verzweifeltes Wiehern hören. Es schleppte sich noch ein paar Meter
dahin, bevor es blutüberströmt zusammenbrach.


Finlay rollte sich zur Seite
weg, bevor das gestrauchelte Pfverd ihn unter sich begraben konnte.
Sein linkes Hosenbein war vom Knie abwärts mit Blut besudelt. Er
rollte sich ab, riss den Revolver aus dem Holster und gab ein paar
Schüsse in Richtung seines Widersachers ab.


Dann versuchte er,
hochzuschnellen und in Richtung der Scheune zu laufen, wo er
Deckung
finden würde. Aber bereits nach zwei Schritten knickte sein linkes
Bein ein. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn und ließ ihn
aufstöhnen.


Die letzten Meter bis zur
Scheune legte er humpelnd und sich auf dem Boden windend zurück.
Die
Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Finlay sah ihre Einschläge links
und rechts von ihm.


Als er dann hinter der
Scheunenecke verschwunden war, verstummte das Gewehr auf der
anderen
Seite.


Finlay lud seinen Revolver
hastig nach.


Dann untersuchte er flüchtig
sein Bein.


Das Blut, das den dicken
Baumwollstoff seiner Hose durchtränkt hatte, stammte nicht nur von
seinem Pferd, wie er zunächst angenommen hatte. Eine von Turners
Kugeln hatte ihn am Unterschenkel erwischt. Glücklicherweise
blutete
die Wunde nicht allzu stark.


Finlay hörte das Pferd noch
immer schnauben und wiehern.


Er warf einen vorsichtigen
Blick um die Ecke und sah, wie es sich verzweifelt auf dem Boden
wälzte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Es kämpfte um
sein Leben, aber es hatte keine Chance. An der Seite klaffte eine
üble Wunde.


Finlay blickte in Richtung des
Fensters, aus dem zuvor auf ihn geschossen worden war.


Es war schwer zu sagen, ob
Turner sich noch dort befand und auf ihn lauerte. Die Tatsache,
dass
er nicht sogleich von einem Geschosshagel empfangen wurde, als er
seinen Kopf um die Ecke steckte, ließ Finlay vermuten, dass Turner
sich nicht mehr dort befand.


Finlay atmete tief durch.


Dies war ein Kampf auf Leben
und Tod. Der Rancher würde kaum dazu zu bringen sein, sich zu
ergeben – so wie umgekehrt Finlay nicht von ihm ablassen
würde.


Er lauschte angestrengt.


Aber da war nur der Wind, der
über die Hügel fegte und die Tür zur Unterkunft der Cowboys hin
und her schlagen ließ. 



Noch einmal warf er einen
Blick um die Ecke. An dem geöffneten Fenster des Wohnhauses regte
sich nichts.


Finlay erhob sich. Mit einer
Hand stützte er sich an der Scheunenwand, mit der anderen hielt er
den schussbereiten Revolver. Dann prüfte er vorsichtig, wie gut er
noch mit dem verletzten Bein aufzutreten vermochte. Es tat höllisch
weh, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut
aufzuschreien und sich dadurch zu verraten.
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Turner war sich nicht sicher,
ob er Finlay erwischt hatte.


Er hatte seinen Posten am
Fenster verlassen und trat durch die Hintertür des Wohnhauses ins
Freie.


Er war sehr vorsichtig,
versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu machen und hielt die
Winchester ständig schussbereit im Anschlag.


Möglich, dass Finlay hinter
der Scheune verharrte und ihn noch am Fenster vermutete. Falls er
ihn
erwischt hatte, konnte er vielleicht gar nicht mehr von dort
weg.


Es war aber genauso gut
denkbar, dass er seinen Standort ebenfalls verlassen
hatte.


Verdammt, ich hätte früher
schießen müssen!, fluchte er still in seinen Gedanken. Doch es
hatte wenig Sinn, verpassten Chancen nachzutrauern.


Ein Geräusch in seinem
Rücken.


Blitzschnell wandte er sich
um, und um ein Haar hätte er den Abzug der Winchester
betätigt.


Da war nichts hinter ihm,
nichts, was ihn beunruhigen musste. Der Puls schlug ihm bis zum
Hals.
Er hatte sich getäuscht.


Behutsam setzte er einen
Stiefel nach dem anderen in den Staub und schlich auf diese Weise
an
der Hinterseite des Wohnhauses entlang. An der Ecke hielt er an und
wagte einen vorsichtigen Blick.


Er sah die Baracke der
Cowboys, dahinter die Scheune.


Von Finlay keine Spur.


Das Pferd war unterdessen
verendet. Ein Schwarm von Fliegen umschwirrte bereits den
Kadaver.


Die Barackentür klapperte
noch immer, ein Geräusch, das ihn zusammen mit dem Summen der
Fliegen fast wahnsinnig zu machen drohte.


Noch einmal sondierte er mit
einem Rundblick die Lage.


Die Luft schien einigermaßen
rein.


Jetzt ein schneller Spurt!,
überlegte er. Es schien tatsächlich, als könnte er die Baracke
ohne größeres Risiko erreichen.


Er packte seine Winchester
fest mit beiden Händen und schnellte in geduckter Haltung vor. Er
erreichte die Baracke, ohne dass irgendetwas geschah. Turner
presste
sich gegen die massive Holzwand und atmete tief durch.


Ich war zu laut!, schoss es
ihm unangenehm durch den Kopf. Er wird mich gehört haben und seine
Schlüsse daraus ziehen!


Einige Momente lang blieb er
wie erstarrt stehen und lauschte nur. 



Aber da war nichts zu hören,
was ihm irgendetwas über seinen Gegner verriet!


Dann umrundete er fast lautlos
die Ecke und trat durch die offen stehende Tür. Aber dort war
niemand.


Dann machte es hinter seinem
Rücken „klick“.


Finlay hatte den Hahn eines
Revolvers gespannt und rief gleichzeitig: „Waffe weg und Hände
hoch!“


Turner zögerte keinen
Augenblick.


Sich gefangen nehmen und vor
Gericht stellen zu lassen, kam für ihn nicht in Frage; diese
Entscheidung war lange zuvor gefallen, und er dachte nicht im Traum
daran, von dieser Linie abzuweichen.


Der Klang von Finlays Stimme
sagte ihm, dass sein Gegner dreißig bis vierzig Schritt von ihm
entfernt war. Er konnte nur raten, ob er sich bei der Scheune oder
inzwischen an der Ecke des Wohnhauses befand.


Anzunehmen, dass Finlay sich
auf dem freien Feld dazwischen aufhielt, war abwegig.


Turner blieb nur der Bruchteil
einer Sekunde, um sich zu entscheiden. Noch während Finlays Stimme
ihn zum Aufgeben aufforderte, riss er die Winchester herum und
feuerte blind in Richtung der Scheune. Aber die Kugel, die ihm in
die
Seite fuhr, kam von der anderen Seite.


Turner stolperte in die
Baracke hinein.


Die Winchester glitt ihm aus
den Händen, er stürzte schwer zu Boden. Ein rasender Schmerz bohrte
in ihm, vergeblich versuchte er mit der flachen Hand die Blutung
aufzuhalten.


Er stöhnte und krümmte sich
zusammen. Dann fuhr er mit der Rechten zur Hüfte, um seinen
Revolver
zu ziehen.


Er keuchte.


Für einen Augenblick drohten
Schmerz und Schwäche ihn zu übermannen. Alles schien sich vor
seinen Augen zu drehen. Er versuchte sich aufzurichten, aber es war
zwecklos.


Dann hörte er herannahende
Schritte. Das musste Finlay sein. Er humpelte.


Dann sah Turner ein Paar
Stiefel.


Er spürte die Waffe in seiner
Hand, versuchte den Hahn zu spannen, versuchte abzudrücken … Aber
kein Schuss.


Er hatte nicht mehr genug
Kraft. Die Finger versagten ihm den Dienst.
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Turner war tot.


Finlay steckte den Revolver
ins Holster zurück und ließ sich neben der Leiche auf dem
Bretterboden nieder. Jetzt, wo alles vorbei war, spürte er sein
verwundetes Bein umso stärker. Er stöhnte etwas und wischte sich
mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


Für Madison City würde ein
neues Kapitel in seiner Geschichte anbrechen. Er dachte an Beth
Spencer.


Vielleicht würde er eine
Weile in dieser Stadt bleiben.


Vielleicht würde er sogar
sesshaft werden …
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Jeff
          Kane wird ungerechtfertigt des Mordes angeklagt und muss
          fliehen -
          ein Geächteter, der nur noch der Schnelligkeit seines
          Colts trauen
          kann.
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Jeff
Kane
blinzelte gegen die aufgehende Sonne. Der großgewachsene Mann hatte
sein Nachtlager aufgeräumt und trank den letzten Rest Kaffee aus
seiner Blechtasse. Irgendwo hinter dem Horizont musste San Antonio
liegen. Ein halber Tagesritt, so schätzte er. Fünf lange Jahre war
es her seit er das letzte Mal im Südwesten von Texas gewesen war.
Fünf Jahre – und in vier davon war er Soldat in der Armee des
Nordens gewesen. Jetzt kam er zurück in ein Land, das ihn dafür
hassen würde, dass er auf der falschen Seite gekämpft hatte.

Aber Kane hatte
seine Gründe gehabt.

Dass er keine
Sympathien für die Sklavenhalter und Plantagenbesitzer des Südens
gehabt hatte, war nur einer davon.

Jeff Kane horchte
auf und seine aufmerksamen stahlblauen Augen suchten den Horizont
ab.
Er sah vier kleine schwarze Punkte, die sich gegen das Sonnenlicht
abhoben und rasch größer wurden. Der Wind trug Hufschlag
herüber.

Kane verstaute die
Blechtasse in seiner Satteltasche. Sein Lagerplatz befand sich in
der
Nähe einer kleinen Baumgruppe. Mindestens einer dieser Bäume war
vollkommen verdorrt. Kane hatte seinen Braunen dort
festgemacht.

Seine Winchester
steckte im Sattelschuh, dem Scubbard, den er zusammen mit dem
restlichen Sattelzeug, den Taschen, seiner Decke und dem alten
Militärmantel zwischen den knorrigen Wurzeln abgelegt hatte.

Kanes instinktiver
Griff ging zu dem tiefgeschnallten Revolverholster. Links trug er
ein
Bowiemesser am Gürtel. Die schwarze Lederweste war staubbedeckt. Er
schob den Hut ein Stück in den Nacken. Die vier Reiter hielten
direkt auf ihn zu.

Wer hätte das
gedacht!, ging es ihm durch den Kopf. Ein Begrüßungskomitee, das
mich bereits zwanzig Meilen vor San Antonio abfängt!
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Die
Reiter ließen
ihre Gäule im vollen Galopp heranpreschen. Sie zügelten die Pferde.
Eines von ihnen stieg auf die Hinterhand.

Der Mann, der die
Gruppe offensichtlich anführte, trug einen dunklen Schnauzbart und
hatte eine Narbe am Kinn, die wahrscheinlich aus einem Messerkampf
stammte.

Einer seiner
Begleiter trug einen grauen Hut, wie er in der Kavallerie der
Konföderierten üblich gewesen war – nur dass er die Rangabzeichen
entfernt hatte. An seinem Sattel hing außer dem
Winchester-Karabiner
und den Satteltaschen auch noch ein Säbel, den er sich wohl, als
ganz persönliches Andenken aus dem gerade zu Ende gegangenen
Bürgerkrieg aufbewahrt hatte.

Die beiden anderen
waren gekleidet wie Cowboys. Sie trugen Leder-Chaps an den Beinen
und
Stetson-Hüte. Der eine war rothaarig und trug zwei Revolver im
Gürtel, deren Griffe nach vorn gerichtet waren. Dem anderen fehlte
ein Auge. Rechts trug er einen langläufigen Navy Colt vom Kaliber
45, links eine Shotgun, für die er sich ein Spezialholster
angefertigt hatte.

Das sind Killer!,
dachte Kane. Und ich bin mal gespannt darauf, wer sie angeheuert
hat.

Dass es bei seiner
Rückkehr Ärger geben würde, damit hatte er gerechnet. Aber nicht
damit, dass man ihn bereits aus dem Weg zu räumen versuchte, noch
bevor er San Antonio überhaupt erreicht hatte.

Der Narbige
grinste schief und spuckte dann aus.

„Bist du Laredo
Kid?“, fragte er.

„So hat man mich
früher genannt“, bestätigte Kane. Seid seinem fünfzehnten
Lebensjahr war Jeff Kane als Post-Expressreiter die Strecke
zwischen
Laredo am Rio Grande und San Antonio geritten. Und da er der
schnellste Postreiter weit und breit gewesen war, hatte ihn jeder
in
der Gegend gekannt.

Laredo Kid – das
war der Name gewesen, den man ihm gegeben hatte. Aber das war lange
her. Jeff Kane erschien es fast wie eine Ewigkeit. Dazwischen lag
so
viel. Der Streit mit seinem Onkel Ray Tomkins, bei dem er
aufgewachsen war, sein Aufbruch nach Norden, wo er zuerst auf einer
Ranch in Kansas angeheuert hatte. Aber diese Ranch gab es nicht
mehr.
Kansas war in jenen Jahren durch den Gegensatz zwischen Gegnern und
Befürwortern der Sklaverei zerrissen gewesen und mit Ausbruch des
Bürgerkrieges trieben Guerilla-Banden im Auftrag des Südens dort
ihr Unwesen. Eine von ihnen hatte die Ranch überfallen. Jeff Kane
hatte als einziger schwer verletzt überlebt. Als er wieder auf den
Beinen gewesen war, schloss er sich der Armee der Nordstaaten an –
denn ihm war klar, dass er die Schuldigen auf sich gestellt kaum
zur
Rechenschaft ziehen konnte und die Behörden in Kansas selbst damit
hoffnungslos überfordert waren.

Eigentlich hatte
er nicht damit gerechnet, jemals in das Gebiet am Rio Grande in
Texas
zurückzukehren. Kane war zunächst in der US. Army geblieben, aber
schließlich doch demobilisiert worden, wie der Großteil der unter
Waffen stehenden Soldaten.

Kane hatte seine
Abfindung genommen und sich gefragt, was er jetzt mit seinem Leben
anfangen sollte. Und da war er schließlich zu dem Schluss gelangt,
dass er erst mit seiner Vergangenheit ins Reine kommen musste. Es
waren Jahre vergangen seit er sich mit Ray Tomkins zerstritten
hatte
und davon geritten war. Also war es höchste Zeit, die Sache wieder
in Ordnung zu bringen.

Kane hatte ein
Telegramm zu seinem Onkel nach San Antonio geschickt. Ein
Rechtsanwalt namens James Naismith hatte ihm daraufhin geantwortet.
Ray Tomkins sei verstorben und habe seinen Besitz seinem Neffen
Jeff
Kane vermacht.

Und jetzt war Kane
hier – nahe dem Land, in dem er aufgewachsen war.

„Ich glaube, es
wäre für alle Beteiligten besser, du würdest einfach wieder
verschwinden, Laredo Kid“, sagte der Narbige nach einer Pause.
„Niemand will hier einen Mann, der noch seinen alten Militärmantel
in blau mit sich herumträgt. Es wäre schon schlimm genug, wenn du
ein Yankee wärst, aber vor einem Texaner, der im blauen Rock
gekämpft hat, spuckt doch hier jeder nur aus!“

„Ich denke, dass
könnt ihr getrost meine Sorge sein lassen“, sagte Kane ruhig.
Seine Hand befand sich bereits in der Nähe des tiefgeschnallten
Revolvers. In den Augen dieser Männer las er seinen Tod. Sie
warteten nur noch auf den richtigen Augenblick um loszuschlagen und
ihn in den Staub zu strecken.

„Wir haben den
Auftrag, dich mindestens einen Tagesritt nordwestwärts zu
begleiten,
wenn wir auf dich treffen…“

„Wer schickt
euch?“

„Tut das
irgendetwas zur Sache?“

„Dan Garth,
nicht wahr?“, vermutete Jeff Kane.

„Onkel Ray hatte
schon damals Ärger mit ihm, weil Garth glaubte, das Gesetz in die
eigenen Hände nehmen zu können, nur weil er der größte Rancher in
der Gegend war…“

Der Narbige
verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

„Hör mir gut
zu, Laredo Kid! Meine Freunde und ich sind noch nicht so lange in
der
Gegend, aber eines kann ich dir sagen: Es würde dir nicht gut
bekommen, dich mit Mister Garth anzulegen. Wir führen nur aus, was
er sagt und wenn er sagt, dass für dich kein Platz in San Antonio
ist, dann solltest du dich danach richten, wenn dir dein Leben lieb
ist!“

„Ich bin
zufällig Ray Tomkins’ Erbe und habe auch vor, dieses Erbe
anzutreten“, erwiderte Jeff Kane. Er sprach sehr ruhig, sehr
bestimmt und mit einer unterschwelligen Härte, die den vier
Gunslingern hätte klar machen sollen, dass er kein Mann war, der
sich so einfach verjagen ließ. „Allerdings geht Euch das alles
auch sehr wenig an.“

„Dem Kerl muss
irgendjemand einen üblen Floh ins Ohr gesetzt haben, Reilly!“,
mischte sich jetzt der Kerl mit dem Konföderierten-Hut ein.

„Halts Maul,
McPhee!“, zischte der Narbige zurück.

„Kein Grund für
schlechte Laune, Reilly. Leg den Kerl einfach um – oder gib mir die
Erlaubnis es zu tun!“

„Etwas Sand
drauf und es findet ihn hier in hundert Jahren niemand!“, ergänzte
der Einäugige. Seine Linke stahl sich zu der Shotgun. Kane wusste,
dass der Einäugige aus dieser Entfernung einfach nur draufhalten
musste, um mit einer Shotgun zu treffen. Das Schrot würde ihn
wahrscheinlich töten – und wenn nicht, dann zumindest so außer
Gefecht setzen, dass er wehrlos am Boden lag und die anderen ihn in
aller Seelenruhe abknallen konnten.

„Gents, ich
suche keinen Streit und ich hoffe, das gilt auch für euch. Falls
nicht, solltet ihr wissen, dass ihr teuer bezahlen werdet…“

Reilly spuckte
aus. „Was du nicht sagst!“, knurrte er. Die Hände waren jetzt
durchweg an den Revolvergriffen. Jeff Kane versuchte abzuschätzen,
wer aus dieser Wolfsmeute wohl als erster zum Eisen greifen
würde.

Kane schätzte die
Lage richtig ein.

Es war der
Rothaarige, der zuerst zog. Offenbar war er Linkshänder, weswegen
er
den Cross Draw-Griff den rechten Colt aus dem Holster riss. Die
Linke
brauchte er, um das Pferd ruhig zu halten.

Er war schnell –
aber nicht schnell genug. Jeff Kane feuerte um den Bruchteil einer
Sekunde bevor der Rothaarige zum Schuss kommen konnte. Dieser
schrie
auf. Der Revolver entfiel seiner Hand, die sich rot verfärbte.

Kane schwenkte den
Lauf seines 45er Peacemaker herum und richtete ihn auf Reilly, ehe
dieser seine eigene Waffe vollständig aus dem Holster gerissen
hatte. Kane spannte den Hahn.

Reilly erstarrte.

„Keine Bewegung
– oder euer Boss hat ein Loch in der Stirn.“

„Worauf wartet
ihr? Knallt ihn ab!“, fluchte der Rothaarige, dessen verwundete
Hand immer stärker zu bluten begann.

„Mund halten,
Firehead!“, zischte Reilly zwischen den Zähnen hindurch. An Kane
gewandte sagte er: „Du kannst uns nicht alle abknallen, Laredo
Kid!“

„Nein, das
nicht. Aber bevor sich einer von euch rührt und sein Eisen in der
Hand hat, bist du tot. Das steht so fest wie das Amen in der
Kirche.
Also befiehl deinen Männern, die Eisen abzuschnallen.“

„Was?“,
stammelte er ungläubig.

Kane spannte den
Hahn. Es machte ‚klick’.

„Du hast
gesehen, wie ich treffe!“

„Du musst
wahnsinnig sein, Laredo Kid!“

„Nein, du bist
wahnsinnig, wenn du nicht augenblicklich tust, was ich sage…“

Die Blicke beider
Männer begegneten sich. Reilly, der Mann mit der Narbe sah die
Entschlossenheit in den Zügen seines Gegenübers, alles auf eine
Karte zu setzen. Was für ein Schütze dieser unerwünschte
Rückkehrer war, hatte er ja schon eindrucksvoll unter Beweis
gestellt.

„Schnallt die
Eisen ab!“, befahl Reilly schließlich.

„Das ist doch
nicht dein Ernst, Reilly!“, beschwerte sich der rothaarige
Firehead.

Aber dass es ihm
damit durchaus Ernst war, zeigte Reilly dadurch, dass er die
Schnalle
seines Revolvergurts öffnete und ihn zu Boden gleiten ließ.

„Na los, macht
schon!“, rief Reilly, dem der Schweiß von der Stirn perlte, als
Kane noch einen Schritt näher auf ihn zu trat. Kaum drei oder vier
Yards lagen jetzt zwischen dem Mann, den man früher Laredo Kid
genannt hatte und dem Anführer dieser Männer. „Der Mann ist
verrückt genug, Ernst zu machen und ich habe keine Lust, mir von
ihm
eine Kugel in den Kopf jagen zu lasen!“

„Sehr
vernünftig“, sagte Kane.

Reilly verzog das
Gesicht.

„Wie man’s
nimmt.“

„Ach, ja?“

„Du wirst noch
mal bitter bereuen, was du hier getan hast, Laredo Kid.“

„Sorry, aber ihr
habt mir keine andere Wahl gelassen!“

„Du wirst sehen,
was du davon hast…“ Reilly drehte sich um. „Na los, die
Revolver runter!“

Zögernd
schnallten die Männer aus Reillys Gefolge ihre Gurte ab. Der Reihe
nach glitten sie in den Staub.

„Und jetzt die
Winchester-Gewehre!“, befahl Kane.

„Nehmt sie
mitsamt dem Scubbard vom Sattel, damit ihr nicht auf dumme Gedanken
kommt!“

Mitsamt dem
Sattelschuh aus Rindsleder, in dem die Karabiner steckten, zogen
die
Männer sie hervor, sodass keiner von ihnen auf den Gedanken kam die
Waffe herauszuziehen und zu feuern.

„Irgendwann
werden wir uns wieder sehen, Laredo Kid“, kündigte der rothaarige
Firehead an. „Und dann wirst du vielleicht nicht vorbereitet sein.
Jedes Mal, wenn du dich umdrehst, wirst du dich fragen, ob nicht
der
Lauf eines Peacemakers auf dich gerichtet ist!“

„Verschwindet!“,
brummte Kane. „Ehe ich es mir anders überlege und eure Knochen in
der Sonne bleichen lasse!“ Er schoss seinen 45er zweimal kurz
hintereinander ab. Beide Kugeln brannte er dicht vor die Hufe von
Reillys Pferd, das daraufhin wiehernd auf die Hinterbeine
stieg.

Die vier Männer
ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie gaben ihren Pferden die
Sporen und ließen sie davon preschen.

Jeff Kane sah
ihnen eine Weile nach. Die Reiter zogen eine Staubwolke hinter sich
her.

Kane steckte den
Revolver ein und fuhr damit fort, sein Lager aufzuräumen.

Schließlich hatte
er seinen Braunen gesattelt. Die Winchester steckte im Scubbard und
die Decke war hinten zusammen mit den Satteltaschen und dem
Militärmantel aus blauem Drillich aufgeschnallt. Die Waffen von
Garth’ Männern ließ er dort zurück, wo diese sie in den Staub
hatten sinken lassen. Zwar waren diese Waffen so viel wert, dass
ein
Cowboy davon fast ein ganzes Jahr hätte leben können, aber Kane
dachte gar nicht daran, sich an fremdem Eigentum zu vergreifen.
Sollten die Kerle doch später zurückkehren, um sich die Sachen zu
holen, wenn sie wollten. So lange stellten sie zumindest keine
Gefahr
mehr da. Kane schwang sich in den Sattel und ließ den Gaul
vorantraben.

Ein schöner
Willkommensgruß war das!, dachte er. Aber er ahnte, dass es nicht
der letzte dieser Art sein würde.

Dieses Land mochte
mal seine Heimat gewesen sein-aber das war lange her und inzwischen
war er hier nichts weiter als ein unerwünschter Fremder.
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Es
war früher
Nachmittag, als er San Antonio erreichte. Die Luft flimmerte. Es
war
unerträglich heiß und der Staub brannte in der Lunge. Er drang in
die Kleider und scheuerte auf der Haut und selbst wenn man sein
Halstuch vor Nase und Mund band, schützte einen das nicht.

Kane ritt
geradewegs auf den Dead Comanche Saloon zu, der auch ein paar
Hotelzimmer besaß. Die ganze Stadt hatte kaum 1000 Einwohner und
war
damit bereits eine der größeren Siedlungen in Texas. Tausend
Einwohner und 50 Saloons. Weiter nördlich war es der Rinderboom
während des Bürgerkriegs gewesen, der solche Städte hatte
entstehen lassen. In San Antonio waren es vor allem Siedler, die
hier
auf dem Weg nach Westen Station machten – oder gleich hier blieben,
um sich ihr ganz persönliches Stück Land zwischen San Antonio und
Rio Grande zu nehmen. Das neue Heimstättengesetz machte es möglich.
Hunderttausende von Besitzlosen und armen Schluckern, die die
demobilisierten Bürgerkriegsarmeen ausgespuckt hatten, machten sich
jetzt auf den Weg nach Westen, um von ihrem Recht Gebrauch zu
machen
und sich ihren Besitz abzustecken.

Dass dieses Land
längst anderen gehört hatte, hatten die Politiker in Washington
dabei schlicht nicht zur Kenntnis genommen.

Konflikte mit
Rinderzüchtern und Indianern, die dieses angeblich herrenlose Land
schon seit Generationen nutzten, blieben da nicht aus. Kane stieg
vor
dem Dead Comanche Saloon ab und führte sein Pferd zu der Querstange
vor den Schwingtüren – Hitchrack genannt – und machte es dort
fest.

Dann trat er ein.

Es waren nur
wenige Männer im Raum. Ein paar saßen am Schanktisch vor ihren
Whiskey-Gläsern, die anderen spielten an einem Tisch in der Ecke
Karten. Ihre Stimmen verstummten augenblicklich, als Kane eintrat
und
sich umsah.

Der Mann hinter
dem Schanktisch war zwei Meter groß, und früher mal Preisboxer auf
dem Jahrmarkt gewesen, bevor er sich genug zusammengespart hatte,
um
den Dead Comanche Saloon übernehmen zu können. Er hieß Ward
Sorenson und es hieß, dass sein Vater aus Schweden eingewandert war
und eine Indianerin geheiratet hatte, was die Kombination aus
dunklem
Teint und weißblondem Haar erklärte.

Allein seine
körperliche Erscheinung wirkte auf die meisten Gäste so
einschüchternd, dass sie es sich zweimal überlegten, ob sie Streit
anfingen. Ward Sorenson fiel der Kinnladen herunter, als er Kane
sah.

Er erkannte den
jungen Mann natürlich sofort wieder. Kane stellte sich an den
Schanktisch.

„Ich hoffe, du
kennst mich noch, Ward“, sagte Kane.

„Wie könnte ich
den besten Postreiter vergessen, der je zwischen Laredo und San
Antonio geritten ist“, meinte er.

„Na, wenigstens
einer erinnert sich hier an etwas Gutes, das mit mir
zusammenhängt.“

Misstrauische
Blicke wurden Kane zugesandt. Die Männer warteten ab, was geschehen
würde. Manche von ihnen kannte Kane noch, aber die meisten hatte er
nie gesehen. Einer der Kerle, die am Kartentisch saßen, hatte es
plötzlich sehr eilig, stand auf und verließ den Saloon durch die
Schwingtüren.

„Es heißt, du
hättest für den Norden gekämpft“, sagte Ward.

„Das stimmt.“

„Ich hätte nie
gedacht, dass ein so feiner Junge wie du sich mal so falsch
entscheiden könnte.“

„Diese
Entscheidung war nicht falsch“, beharrte Kane.

„Falsch war,
dass ich mich mit Onkel Ray zerstritten habe und nicht rechtzeitig
genug zurückgekehrt bin, um mich noch mit ihm aussöhnen zu können.
Er hat mich schließlich nach dem Tod meiner Eltern aufgezogen wie
einen eigenen Sohn und hätte etwas anderes verdient gehabt.“ Kanes
Blick wirkte jetzt nach innen gekehrt. Die stahlblauen Augen
verengten sich etwas. „Aber das ist nicht mehr zu ändern“, fügte
er düster hinzu. Ward stellte ihm ein Whiskey-Glas hin.

Kane leerte es in
einem Zug.

Ein mattes Lächeln
flog über sein Gesicht. „Du achtest immer noch auf Qualität,
was?“

„Natürlich,
Jeff.“

„Ich brauche ein
Zimmer, ein heißes Bad und eine Mahlzeit, die unter die Rippen
geht.
Seit Wichita habe ich mir nur noch ein paar Stunden Schlaf gegönnt.
Mehr wegen meinem Gaul als meinetwegen…“

Kane legte einen
Silberdollar auf den Tisch. Ward Sorenson zögerte.

Einige der anderen
Zecher im Raum beobachteten genau, was Ward als nächstes tat.

„Hör zu, Jeff.
Es hat sich einiges getan in San Antonio seid du weg bist. Da war
der
Bürgerkrieg und…“

„…und du
denkst, dass jemand, der für den Norden gekämpft hat, hier nicht
her gehört?“

„Nein, das denke
ich nicht. Aber es gibt viele hier in San Antonio, die dieser
Meinung
sind. Es gibt schließlich kaum jemanden, der nicht Angehörige durch
die verfluchten Yankees verloren hat.“

„Der Krieg ist
vorbei.“

„Nein. Wir sind
besiegt worden, das stimmt. Und die Waffen schweigen jetzt –
abgesehen von ein paar Guerillas wie Quantrill oder Jesse James und
seinem Bruder Frank, die in Texas noch ihr Unwesen treiben. Aber es
wird wahrscheinlich hundert Jahre dauern, bis der erste Südstaatler
Präsident der Union wird!“

„Aber vielleicht
wird vorher schon ein Südstaatler einem Yankee ein Zimmer
vermieten“, erwiderte Jeff Kane.

Jetzt stand einer
der Kerle am Spieltisch auf. Man sah auf den ersten Blick, dass er
ein Spieler war. Und ein Killer.

Er trug zwei
Revolver und war offenbar Linkshänder. Einer hing am
tiefgeschnallten Revolvergürtel, der andere steckte in einem
Futteral unter der Jacke, mit dem Elfenbeingriff nach vorn.
Immerhin
schaute dieser Griff weit genug hervor, dass Kane die Kerben darauf
sehen konnte.

„Ich störe mich
nicht daran, dass ein Yankee hier ein Zimmer bekommt. Ich habe
selbst
Verwandte im Norden“, sagte er. „Aber ich kann es nicht leiden,
wenn ein Verräter hier bewirtet wird!“

„Sieh an, ein
konföderierter Patriot“, sagte Kane zwischen Zähnen hindurch.

„Du sollst
schnell sein, Laredo Kid. Ich frage mich, ob du schnell genug
bist!“

Die Linke des
Spielers wanderte zur Hüfte. Kane bemerkte außerdem den Derringer
im rechten Ärmel, den sich der Spieler in die Hand fingerte. Aus
den
Augenwinkeln nahm Kane außerdem eine Bewegung an der Balustrade
wahr, zu der eine breite Freitreppe führte, über die man zu den
Fremdenzimmern gelangen konnte. Zumindest nahm Kane an, dass sich
in
den Jahren seiner Abwesenheit aus San Antonio zumindest in dieser
Hinsicht nichts am Dead Comanche Saloon geändert hatte.

Der Spieler
fixierte ihn mit den Augen. Die Männer, die mit ihm am Tisch
gesessen hatten, wichen zur Seite. Von dem zu erwartenden
Kugelhagel
wollte natürlich keiner von ihnen etwas abbekommen. Andererseits
waren sie aber neugierig darauf, wie die Sache ausging.

„Ich bin auf
keinen Streit mit Ihnen aus, Mister“, sagte Kane. „Und ich werde
mich auch nicht mit Ihnen schießen…“

„Das werden wir
ja sehen, Laredo Kid!“

„Ich nehme an,
jemand wie Sie würde auch einem Unbewaffneten eine Kugel in den
Kopf
jagen…“

„Du bist nicht
unbewaffnet, Laredo Kid. Es liegt also ganz bei dir. Zieh ruhig.
Ich
werde in aller Ruhe deinen Schuss abwarten und dir dann genau
zwischen die Augen schießen.“

„Ich denke, Sie
überschätzen sich.“

„Werden wir
sehen…“

Kane wusste nur zu
gut, dass es auf die Schnelligkeit nicht in erster Linie ankam. Bei
einem Revolverschützen war die Treffsicherheit viel entscheidender.
Ein geübter Gunslinger konnte tatsächlich in aller Ruhe abwarten,
bis sein Gegenüber zog und darauf vertrauen, dass sein Schuss ihn
verfehlte, um dann in aller Ruhe zu zielen und abzudrücken.

Ein Revolverduell
zwischen einem Gunslinger und einem x-beliebigen Schützen hatte mit
einem Duell wenig zu tun.

Es war Mord.

Der Ungeübte
hatte nicht den Hauch einer Chance, selbst wenn er als Erster zog
und
sich damit in den Augen des Gesetzes ins Unrecht setzte.

Aber Kane gehörte
nicht zu diesem Kaliber. Er hatte früh gelernt, mit dem Revolver
umzugehen, wie kein Zweiter. Ein Postreiter musste sich schließlich
verteidigen können. Alles, was man brauchte, war ein ruhiges Auge
und Training. Und Kane hatte beides im Überfluss gehabt.

Aber er war nicht
auf Streit aus.

„Vielleicht
nehme ich lieber anderswo ein Zimmer, Ward“, sagte er an den
Salooner gerichtet. Dieser schluckte nur.

Sein Gesicht hatte
jetzt den letzten Rest an Farbe verloren. Er war inzwischen ein
paar
Schritte zur Seite gegangen, um kein Ziel abzugeben, wenn die 45er
ihr Feuerwerk ausspuckten.

Kane drehte halb
den Kopf in Ward Sorensons Richtung, ohne dabei den Spieler aus den
Augen zu lassen. Was ihm noch mehr Sorgen machte, war die Bewegung
an
der Balustrade. Es gab dort ein Separee, in dem man sich mit den
Saloongirls vergnügen konnte, wenn man genug Dollars auf den Tisch
legen konnte. Das Separee war durch einen Vorhang abgetrennt. Ein
länglicher Gegenstand schob sich dahinter hervor. Er glänzte
metallisch.

Der blanke Lauf
einer Winchester…

Offenbar will der
Kerl auf Nummer sicher gehen!, dachte Kane.

„Ich gehe dann
wieder, Ward. War schön dich wieder zu sehen…“, sagte Kane.

„Du gehst
nirgendwohin, Laredo Kid!“, sagte der Spieler, die Linke immer noch
am Holster, an dem er inzwischen den kleinen Haltebügel gelöst
hatte, der sich normalerweise bei Quick Draw-Holstern zwischen Hahn
und Griff spannte, um zu verhindern, dass die Waffe beim Reiten
heraus fiel.

„Vielleicht
dürfte ich noch erfahren, wer mir das verbieten will…“

„Mein Name ist
Brett Callaghan. Du wirst vielleicht von mir gehört haben…“

„Hat Dan Garth
Sie angeheuert?“

„Das braucht
dich alles nicht mehr zu interessieren, Laredo Kid.“ Er verzog das
Gesicht. „Ich werde ein Gebet für dich sprechen, wenn man dich auf
den Boothill trägt.“

„Wie viel zahlt
Garth dafür, dass Sie mich umlegen?“

Darauf blieb Brett
Callaghan die Antwort schuldig. Seine Augen wurden schmal.
Unterhalb
seines linken Auges zuckte ein Muskel.

Er wirkte wie ein
erstarrtes Monument.

Kane ließ den
Derringer in der Linken seines Gegners nicht aus den Augen. Mit der
Fingerfertigkeit eines Spielers hatte Brett Callaghan die Waffe
inzwischen so in der Hand, dass er sie nur noch hochzureißen und
abzudrücken brauchte. Das ging im Zweifelsfall noch um einige
Sekundenbruchteile schneller, als er brauchte, um den 45er aus dem
Holster zu reißen, den Hahn zu spannen und abzudrücken.

Ein erster Schuss
aus dem kleinkalibrigen Derringer sollte Kane außer Gefecht setzen.
Die Bleiladung vom Kaliber 45 aus dem Peacemaker sorgte dann für
den
Rest. Und falls doch noch etwas schief ging, gab es ja auch noch
den
Komplizen mit der Winchester…

So ähnlich musste
sich der Spieler das gedacht haben. Aber er hatte nicht mit Kane
gerechnet.

Augenblicke lang
starrten die beiden Männer sich an. Dann wollte der Spieler es zu
Ende bringen. Brett Callaghan riss den Derringer hoch. Gleichzeitig
zog seine Linke den Peacemaker aus dem Quick Draw Holster. Aus
beiden
Waffen leckte das Mündungsfeuer wie die blutrote Zunge eines
Drachen
hervor. Schüsse krachten.

Aber Kane hatte
die Handlungsweise seines Gegners vorausgeahnt. Mit schier
unglaublicher Geschwindigkeit riss er den Revolver hervor. Sein
erster Schuss traf Callaghan in die Stirn. Der Spieler taumelte
einen
Schritt zurück. Die Schüsse aus seinem eigenen Colt und dem
Derringer wurden verrissen. In den Regalen hinter dem Schanktisch
zersprangen ein paar Whiskeyflaschen. Kane ließ sich zur Seite
fallen, während sein zweiter Schuss dem Spieler in die Brust fuhr.
Callaghan stand noch einen Augenblick mit erstarrten Augen da und
fiel dann vornüber schwer auf den Boden.

Eine Kugel aus der
Winchester zischte dicht an Kane vorbei, der sich auf den
Bodenbrettern des Dead Comanche Saloon um die eigene Achse drehte.
Ein zweiter Schuss verfehlte ihn nur knapp und riss ein
daumengroßes
Loch in die Holzbohle, etwa eine Handbreit von Kanes Kopf
entfernt.

Der Mann, den man
Laredo Kid nannte, riss den Peacemaker empor und feuerte zweimal
kurz
hintereinander.

Der Vorhang wölbte
sich nach vorn. Der Lauf der Winchester senkte sich. Die Waffe fiel
geräuschvoll zu Boden, während der Schütze nach vorn durch die
Balustrade brach.

Wie ein nasser
Mehlsack landete er mit einem dumpfen Geräusch auf einem der Tische
im Schankraum, dessen Beine brachen. Die Tischplatte krachte
mitsamt
dem Toten zu Boden. Blut rann aus der Wunde am Rücken, wo Kanes
Revolverkugeln wieder ausgetreten waren.

Kane erhob sich.

Er steckte den
Revolver zurück ins Holster und sammelte seinen Hut auf, den er
verloren hatte. Sein Blick traf Ward Sorenson.

Dieser schluckte.
„Die Kerle haben hier auf dich gewartet“, sagte er. „Aber ich
schwöre, ich wusste nichts davon, dass da oben einer hinter dem
Vorhang war.“

„Schon gut,
Ward.

„Der Teufel soll
mich holen, wenn ich dir kein Zimmer gebe, Jeff. Und wenn sich
jemand
daran stört, soll der seinen Whiskey woanders trinken. San Antonio
hat schließlich Saloons genug, um sich volllaufen zu lassen.“

Kane nickte. „Das
nehme ich gerne an“, sagte er. Die anderen anwesenden Zecher
verließen jetzt geradezu fluchtartig den Dead Comanche. Offenbar
hatten sie einen anderen Ausgang erwartet. Kane stelle sich an den
Schanktisch. „Was zur Hölle ist hier in San Antonio eigentlich
los?“, fragte er.

„Die Stadt
gehört inzwischen mehr oder weniger völlig Dan Garth. Man munkelt,
dass er ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat, weil er um jeden
Preis
verhindern will, dass du zurückkehrst. Das lockt jede Menge
Gesindel
an, wenn du verstehst, was ich meine.“

Kane nickte.
„Einem Teil dieses Gesindels bin ich bereits begegnet. Ich spreche
von einem Kerl namens Reilly. Schwarzer Schnauzbart und eine Narbe
am
Kinn… In seinem Gefolge reiten ein Einäugiger, ein Kerl mit roten
Haaren und ein Mann mit einem Säbel am Sattel, der wohl nicht
darüber hinweggekommen ist, dass es für ihn keine Karriere in der
konföderierten Armee mehr geben wird.“

Ward Sorenson
atmete tief durch. Er stellte zwei Gläser auf den Schanktisch.
Eines
für Kane, eines für sich selbst. Beide füllte er bis zum Rand.
Ward leerte sein Glas in zwei Zügen und füllte es sich gleich
darauf wieder. „Das sind üble Männer, Kane. Dieser Reilly ist
Garth neuer Vormann. McPhee würde am liebsten jeden erschlagen, den
er für einen Yankee-Kollaborateur hält und wer Firehead und One Eye
wirklich sind oder wie sie heißen, weiß kein Mensch. Würde mich
nicht wundern, wenn man ihre tatsächlichen Namen auf irgendwelchen
Steckbriefen finden würde. Mit diesen Männern und noch einer
Handvoll anderen Gunslingern hält er die Stadt im Griff. Wer nicht
spurt, bekommt Garth Faust zu spüren. Sämtliche Saloons müssen
Schutzgelder an ihn bezahlen….“

„Du auch?“

„Bin ich
lebensmüde? Hier bleibt dir nur eine Möglichkeit, Jeff. Mit den
Wölfen zu heulen.“

„Was ist mit dem
Gesetz?“

„Town Marshal
Caleb Blossom steht doch genauso auf Dan Garth Lohnliste. Garth
bezahlt ihm die enormen Spielschulden, die unser Sternträger
regelmäßig macht. Glaubst du, der würde irgendetwas gegen ihn
unternehmen?“

Kane trank jetzt
ebenfalls seinen Whiskey.

„Wohl kaum.“

„Siehst du!“

„Sag mir,
weshalb ich so gefährlich für Garth bin, dass er ein Kopfgeld
ausgesetzt hat.“

„Weil er sich
mit ein paar Tricks das Land deines Onkels angeeignet hat – und du
der Erbe von Ray Tomkins bist!“

„Verstehe…“
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